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Vorwort. 


DL: gütige Einladung des hochwürdigen Herrn Profeſſors 

und Reichstagsabgeordneten Dr. F. Hitze wurde ich 
veranlaßt, auf dem „Praktiſch⸗ſozialen Uurſus“ in Straßburg 
(9. — 15. Gktober 1898) die Frauenfrage zu beſprechen. 
Mein dortiger Vortrag iſt im „Arbeiterwohl“ (Heft 1—5, 1898) 
erſchienen. Um denſelben weiteren Ureiſen zugänglich zu machen, 
entſchloß ich mich zu dieſer neuen Veröffentlichung, worin die 
Form des Vortrages beibehalten, der Gegenſtand ſelbſt aber 
durchweg bedeutend erweitert wurde. Insbeſondere hat das 
mediziniſche Studium und das Wahlrecht der Frauen eine ein- 
gehendere Beſprechung gefunden. 


Mautern in Steiermark, 12. Mai 1899. 
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5 ie Frauenfrage geht die Männer ebenſo an wie die Frauen; 
deshalb wird fie hier auf dem praktiſch-ſozialen Kurſus von 


Männern behandelt. Ein Wort über unſer Recht und unſere Pflicht 
hierzu wird eingangs nicht unnütz ſein, ſchon deshalb, damit uns 
nicht ein begründeter Vorwurf daraus gemacht werden kann, daß 
hier nicht, wie anderswo, einer Frau das Referat über dieſe 
wichtige Frage übertragen iſt. Auf dem ſechsten evangeliſch-ſozialen 
Kongreß zu Erfurt am 6. Juni 1895 hielt Frau Gnauck-Kühne 
den Vortrag über „die ſoziale Lage der Frau“, und ein Teilnehmer 
äußerte ſich dann über dieſe Rede alſo: „Es iſt für die Männer 
beſchämend, daß fraglos die bedeutendſte, und zwar formell wie 
inhaltlich bedeutendſte Leiſtung, das, was dem heuerigen Kongreß 
das Kolorit, die entſcheidende Stimmung gab, von einer Frau 
dargeboten worden iſt; beſchämend zumal für diejenigen, welche die 
ſchwerſten Bedenken gegen das Auftreten einer Frau ausgeſprochen 
haben“). Ich kann nur ſagen, daß die Rede der Frau Gnauck⸗ 
Kühne, als ich ſie las, mir große Hochachtung eingeflößt und wahre 
Freude bereitet hat. Ob ſich die Männer auf dem Erfurter Kon⸗ 
greß wirklich ſo zu ſchämen hatten, wie der Kritiker ſagt, weiß ich 
nicht. Aber das weiß ich, daß der Straßburger ſoziale Kurſus den 
katholiſchen Männern dieſe Beſchämung nicht einbrächte, auch wenn 
eine Frau von der Begabung, Erfahrung und dem Ernſte jener 
Frau hier reden möchte. Nicht aus Furcht vor ſolcher Beſchämung 


) „Die Wahrheit“ 1895, Nr. 43. 
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hat der Vorſtand des Volksvereins an Stelle einer Frau meine 
Wenigkeit eingeladen, hier über die Frauenfrage zu reden, ſondern 
auf Grund der Wahrheit, daß eben dieſe Frage für die Männer 
ebenſo wichtig iſt, wie für die Frauen, daß ſie ohne die Männer 
trotz aller Frauenbewegung nicht gelöſt werden kann, und daß wir 
unſerer Mutter, der katholiſchen Kirche, Unehre machten, wenn wir 
als ihre Söhne nicht mehr wüßten, was wir den Frauen, unſeren 
Schweſtern in Chriſto, ſchulden. Wir nehmen daher voll und ganz 
die Ehre für uns in Anſpruch, welche Luiſe Hagen?) unſerer Zeit 
deshalb zuſpricht, „daß immer wieder Stimmen in der Offentlichkeit 
laut werden, welche für die Rechte der ledigen Frauen eintreten“. 
Freilich habe ich auch größere Hoffnungen für dieſe des Rechts⸗ 
ſchutzes Bedürftigen, als die genannte Frau von ihrem Halbheits⸗ 
ſtandpunkte aus, wenn ſie weiter ſagt: „Allein außer dem Rechte 
auf Freigabe geſellſchaftlicher Verkehrsrechte, die ihr die Möglichkeit 
gewähren, Geiſt und Charakter im Umgang mit Männern zu 
bilden, wird man den Ledigen in der beſtehenden Ordnung keine 
Vorteile ſichern können“. Ich kann es daher nur als ein gutes 
Zeichen begrüßen, wenn auch von ſozialdemokratiſcher Seite die 
Wahrheit ſcharf und klar ausgeſprochen wird, daß die Frauenfrage 
ohne die Männer nicht gelöſt werden wird. Mag unſer Ziel und 
der Weg zum Ziele den ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen auch 
diametral entgegengeſetzt ſein, ſo anerkennen wir doch freudig jede 
Wahrheit, die als Frucht konſequenten Denkens von dieſer Seite 
uns vorgelegt wird. Denn nur von der Wahrheit iſt das Heil 
zu hoffen, die dem inkonſequenten, halben Liberalismus viel ſchwerer 
zugänglich iſt, als der Sozialdemokratie. Daher begrüße ich, trotz 
des ſchärfſten Gegenſatzes zur Sozialdemokratie, doch die wahren 
Worte der Frau Lily v. Gizyckis): „Der Kampf um's Daſein, der 
Millionen Frauen auf die Katheder, in die Fabriken und Werf- 
ftätten, auf die Bühnen und in die Schaubuden, hinter den Laden— 
tiſch, in's Schanklokal und der Proſtitution in die Arme treibt, iſt 
ein ausſichtsloſer, ſo lange ſie ſich nicht mit ihren männlichen 


2) Luiſe Hagen, Die Erziehung der weiblichen Jugend vom 15.—20. 
Lebensjahre. Erfurt 1897. S. 24. 

) Zur Beurteilung der Frauenbewegung in England und Deutſchland. 
1896. S. 46. 
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Kampfgenoſſen ſolidariſch erklären. Wo dieſer Kampf um's Daſein 
zugleich ein Konkurrenzkampf gegen den Mann iſt, müſſen ſie auf 
weiten Gebieten als die körperlich Schwächern entweder ſelbſt unter⸗ 
liegen oder ihre Nachkommen von Geburt an dem Untergang weihen. 
Aber auch der kämpfende Mann wird ſein Ziel nicht erreichen, 
wenn er die Frau nicht mit ſich zieht. Wie ein Bleigewicht wird 
ſie an ſeinem Fuße hängen. Wir dürfen nur daran denken, wie 
überall dort die Löhne ſinken, wo Frauen ſich in Scharen zur 
Arbeit drängen! An Stelle des Kampfes gegeneinander muß ein 
Kampf mit und für einander treten“. 


Die Frauenfrage könnte ebenſo richtig, vielleicht richtiger, die 
Menſchheitsfrage genannt werden. Wovon hängt nämlich ihre 
Löſung ab? Davon, daß wir wiſſen, in welchem Verhältnis die 
Frau zum Manne in der menſchlichen Geſellſchaft nach Recht und 

a Gerechtigkeit, d. h. nach dem Willen des Schöpfers, ſtehen ſoll. 
Der Umſtand allein, daß heute eine ſolche Frage exiſtiert, beweiſt, 
daß das richtige Verhältnis der Geſchlechter zu einander geſtört 
oder mißkannt iſt. „Der Mann kennt die Frauen, die Frau die 
Männer nicht“, hat kürzlich eine Frau unſerer Tage“) geklagt. In 
wie weit dies wahr iſt, werden wir ja ſehen. Damit nicht auch 
mit Recht auf uns dieſes Wort bezogen werden könne, eben des— 
halb wird hier die Frauenfrage behandelt. Zunächſt alſo ſei feſt⸗ 
geſtellt, daß vielfach ein krankhafter Zuſtand in der Geſellſchaft in 
dieſem Punkte eingetreten iſt. Die Krankheit kann nicht erkannt 
und noch weniger geheilt werden, wenn man nicht weiß, worin die 
Geſundheit beſteht. Daher werde ich das richtige Verhältnis zwiſchen 

Mann und Frau nach den Grundſätzen der Vernunft und der Lehre 
des katholiſchen Chriſtentums darzulegen ſuchen. Denn alle einzelnen 
Fragen und Klagen, welche in der Frauenfrage enthalten ſind, über 
die Stellung der Arbeiterin und die Aufgabe der gebildeten Frau, über 
die zunehmende Eheſcheu, über die Erwerbsfähigkeit und den Thätig⸗ 
keitskreis des Weibes hängen eben von der richtigen Antwort auf 
die Haupt⸗ und Grundfrage ab: Welche Rechtsanſprüche hat 
die Frau von Natur und vom Standpunkte des Chriſten— 
tums aus gegenüber dem Manne auf dem Gebiete des 


| ) Luiſe Hagen a. a. O. S. 16. 
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geſellſchaftlichen Lebens, oder wie muß die ſoziale Stel- 
lung der Frau gegenüber der des Mannes geordnet 
werden? „Wer da glaubt“, ſchreibt eine Frau?), „daß die 
Frauenfrage, wie oft behauptet wird, nichts weiter iſt als eine 
Brotfrage, der hat ein ſehr geringes Verſtändnis für die in ſeiner 
Zeit ringenden Ideen. Die Frauenfrage iſt nicht einmal vorwiegend 
Bildungsfrage; ſie greift viel weiter und höher, ſie iſt eine Frage, 
die ſich dreht um den Menſchheitswert der Frau. Gebt mir eine 
Ausbildung, die es mir ermöglicht, mir eine meinem Herkommen 


entſprechende Exiſtenz zu gründen: das iſt die erſte Forderung, 


welche die Tochter an ihre Eltern, das Weib an die Geſellſchaft 
und den Staat richtet mit gleichem Rechte wie der Mann. Die 
zweite, viel höhere, viel ſittlichere Forderung aber iſt die: Gebt 
mir Achtung, die Achtung, die mir zukommt als einer geiſtigen, 
gott gewollten Perſönlichkeit! Nur das hochgeſtellte, hochgeachtete 
Weib hat wirkſamen Einfluß auf das Geſchlecht der Gegenwart, 
vor allem aber auf die zu erziehende Generation der Zukunft. 
Von dieſer Seite gefaßt, aber auch nur von dieſer, kommt der 
Frauenfrage der große Raum zu, den ſie jetzt auf dem Kampf⸗ 
platze der Oeffentlichkeit einnimmt“. In ähnlicher Weiſe charakteri⸗ 
ſiert die ſchon genannte Frau v. Gizycki von ihrem ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Standpunkte aus die Bedeutung der Frauenfrage: „Wenn 
die deutſchen Frauen-Nechtlerinnen“, meint fie (S. 45), „ſich alle 
männlichen Berufe eröffnet haben, wenn ſie rechtlich dem Manne 
gleichſtehen und das aktive und das paſſive Wahlrecht beſitzen werden, 
ſo wird die Frauenfrage in Deutſchland ebenſowenig gelöſt ſein wie 
in den Ländern, wo dieſe Wünſche bereits erfüllt ſind“. Wovon 
Frau von Gizycki die Löſung erwartet, das läßt ſich als trügeriſche 
Hoffnung erweiſen. Aber darin hat ſie wieder recht, wenn ſie ſagt: 
„Die Frauenfrage iſt weder eine Jungfernfrage, noch eine ſexuelle, 
noch eine politiſche oder rein ökonomiſche; ſie umfaßt alle dieſe 
einzelnen Richtungen und iſt ſelbſt ein Teil, und zwar ein ſehr 
wichtiger Teil, der ſozialen Frage“. All' das Geſagte finde ich in 
dem Satze der Einleitungsrede dieſes ſozialen Kurſus ausgedrückt: 
„Die ſoziale Frage iſt eine ideale — und darum auch eine theo— 

5) Anna Beyer, die Erziehung der weibl. Jugend vom 15.—20. Lebens⸗ 


jahre. Erfurt 1897. S. 48. 


logiſche.“ Von der Frauenfrage gilt dies insbeſondere. Die oben 
mitgeteilten Worte ſind von nichtkatholiſchen Frauen geſchrieben 
worden. Ich kann kaum ſagen, mit welcher Freude ich dies her- 
vorhebe. Nicht daher ſtammt dieſe Freude, weil ich in meinem 
Buche „Die Frauenfrage“) mit ähnlichen Worten dasſelbe gejagt 
habe. Mein Buch erſchien 1893, und dieſe Aeußerungen ſind 
ſpäter gethan worden, ohne daß eine Abhängigkeit nachweisbar 
wäre. Dieſe Uebereinſtimmung aber zwiſchen dem, was ich als 
katholiſcher Ordensmann geſchrieben, und dem, was vernünftige 
Frauen außerhalb der Kirche auf vielfach ganz anderem Stand— 
punkte geſagt haben, zeigt mir die Möglichkeit einer Verſtändigung 
über das, worin ſie nicht mit uns übereinſtimmen. Daher gehe 
ich nicht als Schwarzſeher oder Peſſimiſt an meine Aufgabe. 
So viel Unſinn auch über die Frauenfrage ſchon geſagt und ge— 
ſchrieben worden iſt und noch immer zu Tage gefördert wird, ſo 
geht doch auch ein geſunder Zug durch die Bewegung, der nach 
Ueberwindung der Kriſis viel Uebeles beſeitigen und manches Gute 
befördern helfen dürfte. Wenn ich im Laufe des Vortrages darzu— 
thun hoffe, daß wir in der Lehre und Praxis der katholiſchen 
Kirche das bereits beſitzen, ohne es freilich auszunützen, was jene 
Frauen erſt wünſchen und fordern, ſo werde ich nebenbei auch auf 
den Vorwurf geantwortet haben, daß wir Katholiken in der Frauen⸗ 
frage „rückſtändig“ ſein. Gleichwohl iſt eine regere Beachtung der 
Frauenfrage katholiſcherſeits wünſchenswert und notwendig. 

Wir fragen alſo: Was hat die Frau rechtmäßig gegenüber 
dem Manne zu fordern? Jede Verkümmerung auch nur eines Rechts- 
anſpruches kommt einer Unterdrückung der Frau gleich und ruft 
notwendig das Verlangen nach Aufhebung dieſer Schranken oder 
nach Befreiung hervor. Halten wir Umſchau in der Gegenwart, 
ſo finden wir zunächſt viele Frauen, die thatſächlich in ihren 
Rechten verkürzt ſind und mit Recht nach Befreiung aus ungerechter 
Bedrückung, d. h. nach wahrer Emanzipation rufen. Wir ſehen 
und hören andere, die von einer nie dageweſenen — und, um es 
gleich zu ſagen, nie kommenden, weil naturwidrigen Freiheit träumen; 

°) „Die Frauenfrage vom Standpunkte der Natur, der Geſchichte und 


der Offenbarung beantwortet“. Wien, Joſ. Roller. Die 2. Auflage des ver⸗ 
griffenen Buches erſcheint im Laufe dieſes Jahres. 
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dieſelben ſtellen die falſche Emanzipation dar. Es gibt drittens 
Frauen, die ſich weder um die einen noch um die andern kümmern 
und von der ganzen Frage nichts wiſſen wollen, obwohl ſie thätig 
eingreifen könnten und ſollten. Natürlich entſprechen dieſen drei 
Klaſſen von Frauen ebenſoviele Arten von Männern, die entweder 
an der wahren Befreiung der Frau mitarbeiten, oder ſie in einem 
falſchen Freiheitsdünkel beſtärken, oder ſich teilnahmslos gegen die 
Frage verhalten bezw. die Zahl der Bedrücker vermehren. Ich gehe 
alſo daran, die Rechtsanſprüche der unterdrückten Frauen darzulegen 
und damit die ſegensreiche Thätigkeit derjenigen zu unterſtützen, 
welche eine wahre Frauen-Emanzipation anſtreben; ich möchte 
ferner die Uebergriffe der Anhänger einer falſchen Emanzipation 
widerlegen; ich wünſchte endlich die Gleichgültigen zur ernſten That 
aufzurütteln. Kurz geſagt, heißt dies: ich werde für die all— 
ſeitige, wahre Freiheit bezw. für die Befreiung der Frau 
eintreten. Hierzu iſt aber vor allem notwendig ein klarer und 
wahrer Begriff von der Freiheit überhaupt und von der Freiheit 
der Frau insbeſondere. 

Wann iſt ein Geſchöpf frei? Wenn es ſich innerhalb 
jeiner Grenzen unbeſchränkt bewegen und die ihm geſtellte 
Lebensaufgabe erfüllen kann. Betrachten wir den Fiſch. Er 
iſt frei, wenn er ſich im Waſſer tummeln und ſich ungeſtört entwickeln 
kann. Er hat nicht die Freiheit, über ſeine Grenze hinaus ſich auch 
auf's Land zu begeben; er iſt an's Waſſer gebunden ſo ſehr, daß 
ein Fiſch außer dem Waſſer ſprüchwörtlich zum Sinnbilde eines ım- 
glücklichen, der Vernichtung preisgegebenen Weſens geworden iſt. 
Fühlt ſich nun der Fiſch etwa der Freiheit beraubt, weil das be— 
ſchränkende Geſetz auf ihm liegt: du ſollſt im Waſſer und nur 
im Waſſer leben? Würden die Fiſche, falls ſie Vernunft hätten, 
wohl einen Kongreß halten und ſich die Köpfe zerbrechen, wie 
ſie auch auf dem Lande leben könnten? Im Gegenteil, der 
Fiſch iſt froh, und ſein ganzes Glück beſteht darin, wenn er 
dieſes Geſetz erfüllen kann. Ebenſo iſt auch der Menſch nicht 
dann frei, wenn er, von jedem Geſetze und jeder Autorität über 
ſich losgebunden, thun kann, was er will, und kein anderes Geſetz 
anerkennt außer dem, was er ſelbſt gegeben hat. Das iſt die 
Freiheit des Liberalismus, welcher den Menſchen und die Geſell— 


ſchaft von Gott und Gottes-Ordnung „emanzipieren“ will und die 5 


Autonomie, d. h. die freiherrliche Selbſtbeſtimmung ohne jede Rück⸗ 
ſicht auf Gott und ohne jede Beſchränkung durch die menſchliche 
Geſellſchaft außer ihm verkündet. Allein dieſe Freiheit wird als 
Lüge erklärt durch die Natur ſelbſt, welche dem Menſchen im phy⸗ 
ſiſchen, intellektuellen und ſittlichen Leben unverrückbare Grenzen 
gezogen hat und zieht. Das eigene Verderben iſt die notwendige 
Folge, wenn der Menſch ſeine Körper- und Geiſteskraft über ein 
beſtimmtes Maß hinaus anſtrengt, oder wenn er mit Verachtung der 
Sittengeſetze ſich zu thun erlaubt, was ihm das Gewiſſen als un- 
erlaubt verbietet. Will er ſich über dieſelben hinwegſetzen, jo ver- 
nichtet er ſich ſelbſt. Somit gibt es keine wahre Freiheit ohne Geſetz 
und Ordnung, ſondern nur eine Freiheit in und unter dem großen 
Geſetze des göttlichen Willens, dem der Menſch mit freiem Willen 
ſich unterwirft“). Jede Leugnung der Lebensgeſetze iſt Mißbrauch der 
Freiheit und führt zur Vernichtung des betreffenden Weſens. Das 


7) Es verdient hervorgehoben zu werden, daß gerade eine katholiſche 
Frau Freiin Mathilde von Habermann dieſe Wahrheit nachdrücklich 
betont hat, welche die Faſſungskraft mancher gelehrten Männer der Gegenwart 
zu überſteigen ſcheint. In ihrem tiefſinnigen und geiſtreichen Büchlein: „Die 
chriſtliche Frau. Ihre Bedeutung und Aufgabe in der Geſellſchaft“. (Mainz 
1881), das freilich keine Unterhaltungslektüre bietet, heißt es S. 122: „Das 
Sollen kündigt das Vorhandenſein eines urſprünglichen und deshalb höheren 
Willens an. Dieſem Willen hat der Sollende ſich unterzuordnen. Das Ge⸗ 
ſetz, welchem die Pflicht entſpricht, fordert Unterordnung noch vor der Mit⸗ 
teilung des Geiſtes des Geſetzes ſelbſt. Deshalb iſt das dem Geſetz ſich Unter- 
werfende noch unfrei. Er handelt wohl nach dem Geſetze, aber noch nicht aus 
dem Geiſte desſelben, den er noch nicht in ſich aufgenommen. Anders iſt die 
Unterwerfung, die ſich in der Freiheit vollzieht. Der Geiſt des Geſetzes, nun 
aufgenommen, wohnt und lebt im Geiſte des ſich Unterwerfenden ſelbſt. Aus 
dieſer Lebenseinheit folgt der Entſchluß ſich zu unterwerfen. Der Wille, welcher 
das Geſetz fo in ſich aufgenommen und jo zu ſeinem Geſetze gemacht hat, ent⸗ 
ſchließt ſich alſo jetzt nicht mehr, infolge eines äußeren, fremden Gebotes, nach 
einem von ihm ſelbſt anerkannten und in ihm lebendigen, mit ihm eins ge⸗ 
wordenen Geſetzes. Nachdem aber nur das Chriſtentum den Geiſt ſelbſt deſſen 
verleiht, was man zuletzt und eigentlich ſoll, ſo iſt auch nur die chriſtliche 
Freiheit wahrhaft Freiheit. Und wie die wahre Freiheit nur im Chriſtentum 
und in der Kirche iſt, ſo ſind auch das Weibliche in der Seele und deſſen 
Sichtbargewordenſein, d. i. das Weib, wahrhaft frei nur als chriſtlich Weib⸗ 
liches und als chriſtliches Weib“. — 
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Chriſtentum hat dieſes Verhältnis nicht aufgehoben, ſondern vervoll- 
kommnet. „Ich bin nicht gekommen, das Geſetz aufzuheben, ſondern 
es zu erfüllen“ (Matth. 5, 17). Dieſes Wort Chriſti gilt auch von dem 
Geſetze, wodurch der Schöpfer von Natur aus das Verhältnis 
zwiſchen Mann und Weib geregelt hat. Daher dürfen wir ſagen: 
Die Frau iſt dann frei, wenn ſie 1. als Einzelperſon, 2. 
als Mitglied der Geſellſchaft jene Lebensaufgabe all— 
ſeitig erfüllen kann, welche dem Weibe von Natur aus 
vorgezeichnet iſt. Dieſe ſoziale Lebensaufgabe der Frau muß aber 
zunächſt noch näher beſtimmt werden, zumal aus Mangel an klarer 
Unterſcheidung eine Menge von Irrtümern in Schriften über die Frau 
verbreitet werden. Frage nicht, ſo heißt es, ob Mann oder Weib, 
ſondern ſchaue auf den Menſchen, der in Mann und Weib derſelbe 
iſt. Hier iſt Wahrheit und Irrtum gemiſcht. Gewiß iſt dem 
Weibe wie dem Manne die volle und ganze Menſchen-Natur gleich⸗ 
wertig eigen; aber in anderer Weiſe trägt und offenbart der Mann 
dieſe Menſchen⸗Natur, als das Weib. Es iſt daher zu unterſcheiden, 
was beiden gemeinſchaftlich iſt, und was beide unterſchiedlich von 
einander beſitzen und ausbilden ſollen. Das letzte Ziel und Ende 
des menſchlichen Lebens iſt natürlich der Frau mit dem Manne 
völlig gemeinſam, weil ſie, wie der Mann, voll und ganz Menſch, 
ein Ebenbild Gottes iſt. Aber hienieden als Glied der menſch— 
lichen Geſellſchaft ſoll ſie nach dieſem letzten Ziele, das iſt der ewigen 
Glückſeligkeit, der Anſchauung Gottes, als Weib, und nicht als 
Mann ſtreben. Sie hat eine andere Körpergeſtalt, andere Anlagen 
und Gaben des Leibes und der Seele, als der Mann, daher auch 
andere Aufgaben als der Mann. „Die Natur ſagt: Mann und 
Weib ſind differenziiert, weil ſie verſchiedenen Aufgaben gerecht 
werden ſollen. Jeder dieſer Schöpfungen liegt eine göttliche Idee 
zu Grunde; jeder Verſuch der Aufhebung dieſer Differenzierung 
von Mann und Weib iſt naturwidrig — alſo ausſichtslos“s). Und 
eben darin beſteht der einzigartige, unerſetzliche Wert des Weibes 
für den Mann und für die ganze menſchliche Geſellſchaft, daß das 
Weib kann, was der Mann nicht kann. Wenn die Frau ſich nach 
dem Manne mißt, ihm gleich zu werden ſtrebt und eben dasſelbe 

) Gnauck⸗Kühne S. 13. Vgl. die Ausführung dieſer Idee bei Freiin 
v. Habermann a. a. O. S. 8. 
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ebenſo zu leiſten ſich bemüht, was der Mann auch leiſtet, vernichtet 
ſie ihren Wert. Erſtens nämlich erreicht ſie dabei die Leiſtungen 
des Mannes nicht und zweitens läßt fie ihre eigentümlichen weib- 
lichen Anlagen, wodurch ſie für den Mann und die Geſellſchaft 
unentbehrlich wird, verkümmern. Darin, daß ſie anders iſt als 
der Mann, beſteht ihre Bedeutung für die Geſellſchaft, und jeder, 
der bei der Beurteilung der Frau den Mann zum Maßſtab nimmt, 
kommt zu Irrtümern. Die Frau ſoll ihre eigentümlichen weiblichen 
Anlagen zur möglichſten Vollkommenheit entwickeln können, — dann 
iſt ſie frei. 

Worin beſtehen nun aber dieſe eigentümlichen Anlagen, und 
was macht jene beſondere weibliche Lebensaufgabe aus? Soll ich 
das mit einem einzigen Worte bezeichnen, ſo heißt dieſes Wort: 
„Mütterlichkeit oder Mutterſchaft“ ). Dieſer Begriff erheiſcht 
eine Erklärung. Jener phyſiologiſche Vorgang, welcher die Frau 
zur leiblichen Mutter eines Kindes macht, enthält ſelbſtverſtändlich 
bei weitem nicht alles, was das Wort Mutter oder Mutterſchaft 
ſagt. Das könnte nur der grobe Materialismus behaupten, der 
den Menſchen zum Tiere erniedrigen will. Die Mutterſchaft iſt 
ſogar möglich ohne dieſen rein ſinnlichen und ſinnfälligen Vorgang. 
Wir haben Kloſterfrauen, welche den Namen Mutter (Mater) als 
Titel tragen, obgleich ſie ſich zur immerwährenden Jungfräulichkeit 


9) Anna Beyer (Erziehung ꝛc.) S. 51, jagt in völliger Verkennung 
der Menſchennatur alſo: „Was aber iſt es, das dem Weibe vor dem Manne 
gegeben iſt? Es iſt nicht ſeine Schönheit, nicht ſein Verſtand, nicht ſein Blick 
für das Kleine, nicht feine praktiſche Thätigkeit, nicht einmal ſeine Sittlich⸗ 
keit, es iſt das alte bekannte, oft verlachte und verſpottete und doch ewig 
Wahre, das, was die Deutſchen alter Zeit im Weibe verehrten, das Gott- 
ahnende, das Gotterfüllte. Es iſt etwas Wunderbares um die Seele 
eines Weibes. Ein Weib kann ſehr wohl ein Kind der Gegenwart ſein. Es 
kann ſehr wohl zweifeln an der Wahrheit überlieferter Glaubensartikel und es 
hat doch ſeinen Glauben, ſeinen Gott, ſeine ideale Liebe. Es muß 
dieſe Liebe, es muß ſeinen Dank, ſeine Sorgen, Aengſten und Nöten, es muß 
dies alles ausſtrömen im Gebete. Thoren die, die das Weib deswegen der 
Inkonſequenz beſchuldigen! Sie kann eben nicht anders. Ein Weib ſein 
und beten müſſen, iſt ein Naturgeſetz“. Hiergegen hat der Mann feier⸗ 
lichen Proteſt einzulegen. Denn ſo wahr es iſt, daß Menſch ſein und beten 
müſſen zuſammen gehören, ſo falſch iſt es, dem Weibe allein vor dem Manne 
dieſe notwendige Aeußerung der Religion zuzuſprechen. 
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verpflichtet haben. Mit beſonderem Nachdruck führe ich für dieſe 
Wahrheit die Worte der Frau Gnauck-Kühne an: „Der phyſio— 
logiſche Vorgang an ſich kann keineswegs als die Erfüll— 
ung einer gottgewollten Aufgabe (der Mutterſchaft) an ge— 
ſehen werden; er wird es erſt, wenn er die rechte Geſin— 
nung, die Mütterlichkeit auslöſt, die der Kernpunkt aller 
Weiblichkeit iſt“. 

Iſt eine Frau erfüllt vom Geiſte jener ſelbſtloſen, hin— 
gebenden Liebe und Güte, die hegend und pflegend alles umfängt, 
was ihrer mütterlichen Sorge anvertraut wird; wahrt fie mit Ent- 
ſchiedenheit jene ſittliche Zartheit, die das geſellſchaftliche Leben vor 
Gemeinheit bewahrt, ſo dürfen wir ihr den Ehrennamen Mutter 
mit all' ſeiner Würde und ſeinen Rechten zuerkennen. Selbſtver— 
ſtändlich wird ſich dieſer Geiſt zunächſt und gewöhnlich am höchſten 
in der allſeitigen Sorge und Pflege des eigenen leiblichen Kindes 
offenbaren. Dann iſt die Frau in ihrem Elemente, wenn ſie dieſen 
Geiſt ſich erwerben und bethätigen kann; die weibliche Erziehung 
muß daher wenigſtens darauf gerichtet ſein, daß die Frau die 
Fähigkeit zur Bethätigung ihrer Mutterſchaft nicht einbüßt. Frei 
iſt die Frau, wie der Fiſch im Waſſer, wenn ſie als Mutter im 
edelſten Sinne des Wortes auftreten kann. Wollen wir alſo die 
Frau befreien, ſo müſſen wir alle jene Verhältniſſe und Umſtände 
beſeitigen, die ihr die Erreichung und Ausübung ihrer Mutterwürde 
und Mutterrechte erſchweren oder unmöglich machen. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus iſt alſo die Stellung der Frau a) als Einzel— 
perſon, b) als Mitglied der häuslichen, e) als Mitglied der bürger— 
lichen Geſellſchaft und des Staates zu betrachten. Wie Chriſtus 
in ſeiner Kirche der Frau auf dieſen Gebieten die Freiheit gebracht 
hat, und welche Stellung Vernunft und Chriſtentum der Frau 
auweiſen und angewieſen haben, iſt zu erörtern. In praktiſcher 
Beziehung haben wir dabei hervorzuheben, was zur Befreiung 
der Frau auf dieſen Gebieten zu geſchehen hat. 


4) Die Freiheit der Frau als Einzelperſon. 


Als Einzelperſon betrachtet, beanſprucht das Weib die gleiche 
Würde der freien, menſchlichen Perſönlichkeit wie der Mann und 
hat alle Rechte derſelben, auch auf ſozialem Gebiete, ſoweit deren 


Ausübung mit ihrer eigentümlichen Lebensaufgabe vereinbar ift. 


Im einzelnen gilt dies insbeſondere 1. von der religibs-ſitt— 


lichen Würde und Ehre; hiernach ſtellt das chriſtliche Moral— 
geſetz auch für beide Geſchlechter die gleichen Pflichten auf. Für 
den katholiſchen Chriſten, der ſeinen Katechismus kennt, iſt das 
freilich ſo ſelbſtverſtändlich, daß er ſich die Sache gar nicht anders 
denken kann. Daher flößt es eine Art Verwunderung ein, wenn 
Frau Gnauck-⸗Kühne an ihre Zuhörer die Forderung ſtellt: „Er- 
klären Sie das Weib zu einer freien, ſittlichen Perſönlichkeit — 
und Sie kämpfen am wirkſamſten gegen die Unſittlichkeit “ 10), oder 
wenn ſie ſagt: „Die gebildete Frau, welche die Bedeutung der 
Familie erkannt hat, muß einſehen, daß eine laxe Moral, daß das 
Laſter der ſchlimmſte Feind des Familienlebens iſt, und wird be⸗ 
wußt Stellung nehmen zu den ernſten Sittlichkeitsfragen, die unſere 
Zeit bewegen; ſie wird den Mut haben, auf dem 8. Kapitel 
des Johannes-Evangeliums fußend, einerlei Moral für beide 
Geſchlechter zu verlangen und wird ihren Teil dazu beitragen, 
daß das Wort, welches jüngſt im Reichstag fiel: ‚Die Geſellſchaft 
ſtößt unſittliche Männer aus“, in der Zukunft einmal Wahrheit 
werde“. — Verwunderung, ſage ich, dürfte hierüber den einfachen 
Chriſten überkommen, der ſeine ſittlichen Grundſätze aus dem 
Evangelium nach der Anleitung des katholiſchen Katechismus ab- 
leitet. Im Chriſtentum haben die Knaben nie eine andere Sitten— 
lehre gehört als die Mädchen, gemäß dem Worte des Apoſtels: 
„Alle, die ihr in Chriſtus getauft ſeid, habt Chriſtus angezogen; 
und ſo iſt denn kein Unterſchied zwiſchen Mann und Weib. 
Ihr alle ſeid eins in Chriſtus“. (Gal. 3, 27. 28). Wenn und 
wo immer alſo nicht die gleiche Moral für beide Geſchlechter gilt, 
ſondern diesbezügliche Forderungen erſt geſtellt werden, da muß 
das Chriſtentum in Abgang gekommen ſein. Das iſt aber dort 
der Fall, wo man eine Sittenlehre ohne feſte Glaubensſätze, eine 
Moral ohne Dogma hat, wo praktiſch nach ſozialdemokratiſcher 
Loſung die Religion zur Privatſache geworden iſt, mag man 
im übrigen theoretiſch auch die Sozialdemokratie bekämpfen; wo 
jeder das Recht zu haben glaubt, ſich ſein Verhältnis zu Gott nach 


10) Die ſoziale Lage der Frau. S. 50. 
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ſeinem individuellen Belieben zurecht zu legen, anſtatt, daß für alle 
ein und dieſelbe unumſtößliche Wahrheit gilt, die Chriſtus durch 
ſeine Kirche verkünden läßt. Vernehmen wir in dieſer Beziehung 
das offene aber troſtloſe Geſtändnis einer Frau außer der katho— 
liſchen Kirche, die im übrigen vortrefflich über die Mädchenerzieh— 
ung geſchrieben hat!): 

„Der Kern der Weltanſchauung des Menſchen liegt in ſeinem 
Verhältniſſe zu Gott, in ſeiner Religion. Wie geſtaltet ſich die 
Erziehung unſerer Töchter in Bezug auf dieſe? Lebten wir im 
Mittelalter, wir wären um die Antwort nicht verlegen. In unſerer 
Zeit aber, die ſo vielgeſtaltig, ſo individuell in religiöſer Hinſicht 
iſt, wie wohl noch nie eine andere vor ihr, iſt die Antwort ſchwer. 
— Der Vater, die Mutter, die ſich eine ganz individuelle, ganz 
per ſönliche Glaubensüberzeugung in ernſter Geiſtesarbeit errungen 
haben, dieſen wenigen hier Fingerzeige geben zu wollen, ſtände 
uns nicht an. Ebenſowenig brauchen die unſeren Rat, die feſthalten 
an der Ueberlieferung. Wohl den Eltern, die mit treuer, wahrer 
Ueberzeugung ihre Kinder mit den Lehren und dem Geiſte des 
Chriſtentums erfüllen können.. 

„Solchen Eltern aber, die es, wie die landläufige Formel 
heißt, mit ihrem Verſtande nicht vereinen können, an die Wunder- 
lehren des Chriſtentums zu glauben, aber durchaus nicht grund— 
ſätzliche Gegner der chriſtlichen Kirche und ihrer Einrichtungen ſind, 
möchten wir raten: Haltet euch eurer Kinder wegen an die 
Konfeſſion eurer Väter, übt alle damit verbundenen kirchlichen 
Pflichten und Sitten. Laßt euere Kinder nicht aufwachſen ohne 
Glaubensübung!“ 

Wenn ich die eben angeführten Worte als „troſtlos“ be— 
zeichnet habe, ſo darf ich hiermit wohl hoffen, keinem gegründeten 
Widerſpruche zu begegnen. Denn einerſeits erklären, daß die Charakter- 
bildung von der Religion abhänge, und daß jene Eltern ihre Kinder 
glücklich machen, die fie im Geiſte des Chriſtentums erziehen, ander— 
ſeits aber es dahin geſtellt ſein laſſen, ob es eine objektive, allge— 
mein verbindliche Wahrheit des Chriſtentums gibt, das heißt doch 
wohl in troſtloſer Unſicherheit an der Religion und ihrer erzieh— 


1) Anna Beyer a. a. O. S. 83. 
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lichen Kraft verzweifeln. Allein dieſe Troſtloſigkeit iſt keineswegs 
berechtigt. Obige Worte enthalten ja nur eine Bankerotterklärung 
jener vorgeblichen Glaubensfreiheit, die durch den Abfall von der 
Kirche im 16. Jahrhundert begründet wurde. Wir brauchen heute 
ebenſowenig um eine Antwort darauf verlegen zu ſein, ob es ein 
allgemein geltendes, ſicheres religibſes Fundament für die Sittlich⸗ 
keit gibt, wie im Mittelalter. „Jeſus Chriſtus geſtern und heute 
(iſt) der nämliche auch in Ewigkeit“ (Hebr. 13, 8). Chriſtus hat 
auch ſeiner Kirche nicht bloß für das Altertum und das Mittelalter 
ſondern für alle Zeit die Weiſung gegeben: „Lehret alle Völker“. 
Die Leugnung dieſer Lehre aber oder die Angriffe auf dieſelbe 
haben ihre Feſtigkeit und Giltigkeit durchaus nicht beſeitigt. Daher 
dürfen wir heute ebenſo wie in der Vorzeit unſere Ueberzeugung 
dahin ausſprechen: Die Frau braucht um ihre Ehre und Hoch- 
achtung nicht bekümmert zu fein, wenn den Mann die Glaubens⸗ 
überzeugung durchdringt, daß jede Menſchenſeele ein Abbild Gottes 
iſt, und jeder Chriſt durch die Tauſe das Bild Chriſti eingeprägt 
in der Seele trägt. 

Was von der Sittlichkeit im allgemeinen gilt, das iſt insbe⸗ 
ſondere zu betonen bezüglich der Ehrbarkeit im engeren Sinne, die 
durch das ſechste Gebot eingeſchärft iſt. Der Mann ſündigt eben 
ſo ſchwer, wenn er dieſes Gebot übertritt, wie das Weib ja, das 
Verbrechen des Mannes, der die Ehre der Frau angreift, iſt ge 
wöhnlich größer, als die Schuld des armen Weibes, das der 
Verführung des Mannes unterliegt. Von jeher aber oder wenig- 
ſtens vom Eintritt des Chriſtentums an iſt es ein unbeliebtes 
Thema, wenn nach dem Beiſpiele des Täufers Johannes oder nach 
dem Vorgehen des Apoſtels Paulus hierüber geſprochen wird. In 
Cäſarea redete bekanntlich Paulus vor dem Statthalter Felix und 
ſeiner Gattin Druſilla über die Gerechtigkeit, die Keuſchheit und 
das zukünftige Gericht (Apoſtg. 24, 24 f.). Die eheliche Treue 
und Keuſchheit war aber weder Felix' ſtarke Seite, noch die ſeiner 
Frau; Druſilla hatte ſich durch Felix ihrem erſten, rechtmäßigen 
Manne abwendig machen laſſen. Daher wundern wir uns kaum, 
wenn wir leſen: „Erſchreckt antwortete Felix: Für jetzt gehe; ein 
ander Mal will ich dich rufen laſſen“. 12 


) Mit rückſichtsloſem Freimute müſſen hier auch ſolche höchſt bedauerns⸗ 
Rösler, Wahre und falſche „Frauen⸗Emanzipation“. 2 
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Nun haben wir aber in unſerer zivilifierten Geſellſchaft eine 
ſtaatlich regulierte Duldung der gemeinſten Herabwürdigung der 
weiblichen Ehrbarkeit. Welche Anſtrengungen werden gegenwärtig 
gemacht, um die Proſtitution zurückzudrängen? Ich ſage zurückzu⸗ 
drängen, weil von dieſem furchtbaren Uebel nach dem Zeugniſſe 
der Erfahrung das Wort Chriſti gelten dürfte: „Es müſſen zwar 


werte Thatſachen gerügt werden, aus denen hervorgeht, daß den oberen 
Ständen oft genug die Unſittlichkeit der unteren Schichten auf das Kerbholz 
geſchrieben werden muß. So hat z. B. nach dem Bericht der Wiener „Reichs⸗ 
poſt“ vom 23. April 1899 kürzlich eine kroatiſche Obſtverkäuferin Roſa Benkö 
viel von ſich reden gemacht, die durch die Schuld hochgeborener Herren auf 
die vornehme Bahn eines abenteuerlichen Laſterlebens geführt worden iſt. Als 
fie 17jährig i. J. 1891 in einem Wiener Kaſernenhofe Obſt verkaufte, wurde 
zuerſt ein Einjährig⸗Freiwilliger von ihr gefeſſelt. In Neulerchenfeld wurde 
ſie bald darauf die Geliebte eines Oberſt. In dem Wiener Bezirke „Maria⸗ 
hilf“ bewohnte ſie eine luxuriöſe Wohnung. Sie betrog ihren „Gönner“, und 
er warf ſie zur Thüre hinaus. Ein junger Offizier nahm ſich ihrer an, als 
er ſie des Nachts in einem Etabliſſement zweifelhaften Rufes entdeckte und 
brachte ſie als Buffetdame in's Hotel Ronacher. Einen Monat ſpäter folgte 
ſie einem Grafen auf ſein Gut in Steiermark, kehrte mit einem Freunde desſelben 
nach Wien zurück und lernte eine hochgeſtellte Perſönlichkeit kennen, die ihr in 
Karlsbad ein feenhaftes Heim bereitete. Dann verſchwand Roſa Benkö aus 
Oeſterreich. Sie ſoll ſich im Orient aufgehalten haben. In Budapeſt tauchte 
ſie plötzlich auf und ſtand bald im Mittelpunkt einer Skandalaffaire, die ſie 
als „Königin des Oſtens“ mit der Perſon des Königs Alexander von Serbien 
in Verbindung brachte. Briefe, die angeblich von der Hand des Königs her⸗ 
rührten, wurden zu einem Erpreſſungsverſuche verwendet. Obwohl die Benkö 
dieſem Treiben fernſtand, wurde ſie des Landes verwieſen und fand im Wiener 
Orpheum eine Zufluchtsſtätte. Ein junger Huſarenlieutenant, Graf B., ruinirte 
ſich für ſie. Um ihm zu helfen, lockte ſie den 20jährigen Sohn eines Pariſer 
Juweliers Namens Ratz in ihre Netze. Der unerfahrene junge Mann ver⸗ 
ſchwendete im Verlaufe von nicht ganz 3 Wochen 14000 Gulden an ſie und 
erſchoß ſich dann. Abermals verſchwand ſie mit einem Kavalier aus Wien 
und kehrte wieder zurück. — „Die Stiegen,“ ſo bemerkt die genannte Zeitung 
hiezu, „kehrt man bekanntlich von oben nach unten. Wenn es unten beſſer 
werden ſoll, muß oben fleißig gekehrt werden.“ Das gründliche Kehren wird 
aber darin beſtehen, daß „die gebildeten“ Herren und Frauen aufhören, ſich 
individuelle, ganz perſönliche Moralbegriffe zu fabrizieren. Wie es mit dieſen 
„Grundſätzen der unbedingten Selbſtbeſtimmung des Individuums“ in Wahrheit 
ſteht, hat der berühmte Litterarhiſtoriker J. C. Freiherr von Grotthuß in 
der Kritik von Sudermann's „Die Heimat“ (Probleme und Charakterköpfe. 
Stuttgart 1898 S. 164) an einem Falle in Berlin vortrefflich gezeigt. 


— — 


Aergerniſſe kommen; wehe aber dem Menſchen, durch welchen ſie 

kommen“ (Matth. 18, 7). Die Frauenbewegung iſt aber hier voll⸗ 

kommen im Rechte, wenn ſie weit energeriſche Abhilfe fordert. 
Vom 12. bis 15. Juli 1898 tagte in London der inter⸗ 


nationale Sittlichkeits-Kongreß. Sein Zweck war, energiſch gegen 


die ſtaatliche Regulierung der Proſtitution zu proteſtieren, die in 
Indien durch den Staatsſekretär George Hamilton wieder einge- 
führt worden iſt. In England iſt dieſelbe ſeit 1886 abgeſchafft. 
Unſere Geſetzgebung leidet hierin noch an ſchweren Gebrechen. 
Die öſterreichiſchen Verhältniſſe hat Dr. F. W. Kraſſel in 
ſeiner Schrift „Privatrecht und Proſtitution. Eine ſozial'juriſtiſche 
Studie“ (Wien 1895) beleuchtet. Das Privatrecht bietet der ge- 
fallenen Frau ſamt ihrer illegitimen Nachkommenſchaft keinerlei 
Schutz; die geſetzlich überwachte Proſtituierte iſt thatſächlich recht⸗ 
los und begegnet faſt unüberſteiglichen Hinderniſſen, wenn ſie ſich 
zur Sittlichkeit aufraffen und dem Laſter entſagen will. Um die 
ganze Furchtbarkeit dieſer Verhältniſſe und die himmelſchreiende 
Forderung der Frau nach ſittlicher Befreiung in dieſem Punkte zu 
beleuchten, müßten die Zahlen der polizeilich geduldeten und beauf⸗ 
ſichtigten Proſtituierten wenigſtens aus den Hauptſtädten aufgeführt 
werden. In nur allzu vielen Opfern der Proſtitution hat der 
Hunger den Entſchluß gereift, in der Schande unterzutauchen. 
Auf der allgemeinen Konferenz der deutſchen Sittlichkeits⸗ 
vereine zu Frankfurt a. O. am 7. September 1893 hat dies Paſtor 
Kötzſchke in ſeinem Vortrage „Erwerb und Keuſchheit“ in beachtens⸗ 
werter Weiſe dargelegt. Sollen die von Vertretern der verſchieden⸗ 
ſten Parteirichtungen unternommenen Schritte ihr Ziel erreichen, 
dann müßte freilich vor allem noch über den Wert, die Bedeutung 
und Möglichkeit der Keuſchheit weſentliche Uebereinſtimmung und 
auf chriſtlicher Seite allgemein der Mut herrſchen, die Lehre des 
Evangeliums anzuerkennen. Mit einem halben Chriftentum, das 
ſich ſchon in der Apoſtelzeit nicht mehr zurechtfindet, macht man 
ſich bei den Gegnern des Chriſtentums nur lächerlich ). Im 
übrigen können die zu ergreifenden Mittel zur Befreiung der Frau 
aus den Netzen der Proſtitution hier nur kurz angedeutet werden. 


) In dieſer Weiſe hat Kötzſchke, „Der chriſtliche Standpunkt in der 
Frauenfrage“ 1893) die Lehre des Apoſtels Paulus zu „reformieren“ verſucht. 
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Dieſelben müſſen erſtens den Gefahren der Proſtitution vorz u— 
beugen ſuchen. Vor allem gilt es, die ſtarke Quelle der Profti- 
tution zu verſtopfen, die in der Flucht der Mädchen dem Lande 
nach den großen Städten beſteht. Ob nicht eine gut gemeinte, 
aber übel wirkende Verfeinerung der Mädchen-Erziehung durch die 
Volksſchulen die Scheu vor den groben, aber geſunden und unent— 
behrlichen Arbeiten des Bauernhauſes befördert, wie vielfach behauptet 
wird, kann hier nicht unterſucht werden. Schließlich wird man doch 
einmal einſehen und zugeben müſſen, daß die Großſtadtſucht eine 
wahre ſoziale Krankheit iſt. Vorläufig iſt dieſe Sucht aber immer 
noch im Steigen. Die Organiſation des Mädchenſchutzes, die bereits 
internationalen Charakter angenommen hat und in beſtändigem, 
erfreulichem Fortſchritte begriffen iſt, leiſtet viel Gutes und 
beugt vielen Uebeln vor. Aber zur einer gründlichen Heilung 
des Uebels müſſen noch ganz andere Schritte gethan werden. 
Den chriſtlichen Frauenvereinen insbeſondere iſt hier nach dem 
Vorbilde der Frauen Englands ein wichtiges Gebiet der Thätigkeit 
eröffnet. Hierher gehört insbeſondere die Forderung, daß für 
weibliche Arbeiter in Fabriken Frauen mit dem Aufſeheramt be— 
traut werden; ein ſtichhaltiger Grund gegen dieſes allzu berechtigte 
Verlangen läßt ſich nicht vorbringen. 

Zweitens muß auf dem Wege der Geſetzgebung den bereits 
Gefallenen, die guten Willen haben, die Möglichkeit zur Beſſerung 
verſchafft werden. Die Charitas allein kann hier, wie in vielen 
anderen Fällen, nicht durchgreifend wirken. Nach beiden Richt- 
ungen hin aber hat die kirchliche Geſetzgebung der Vorzeit uns zum 
Vorbilde für die Befreiung des Weibes gearbeitet. Gerade hier 
in Straßburg hat im Jahre 1309 der Biſchof Johann v. Dirp⸗ 
heim in der Beſtätigung einer Bußanſtalt für Gefallene die Worte 
gebraucht: „Sklaven erlangen, wenn ſie die Freiheit erhalten, alle 
Rechte freier Männer; es wäre daher unbillig, wenn Frauen, die 
Sklavinnen der Sünde geweſen, nicht ähnlich behandelt würden, 
ſobald ſie ſich zu einem beſſeren Leben bekehren“. 

Was ſoll aber mit denen geſchehen, denen der gute Wille 
fehlt, die rettende Hand zur Beſſerung zu ergreifen? Auch mit 
dieſen haben ſich drittens Kirche und Staat gemeinſchaftlich zu 
befaſſen, und durch geeignete geſetzliche Vorkehrungen ihr ver— 
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giftendes Treiben, aber auch das ihrer männlichen Beſchützer ohne 
Unterſchied des Standes nach Möglichkeit in der Weiſe unſchädlich 
zu machen, daß ihnen der Rückweg zum geſitteten Leben jederzeit 
offen ſteht. 

Mit einem Aufruf an die Frauen, durch Maſſen-Petitionen 
auf die geſetzgeberiſchen Faktoren in dieſer Beziehung einzuwirken, 
und mit einem Appell an die Männer, von deren Mitwirkung zur 
Geſetzgebung das Heil oder Unheil des Volkes abhängt, die ſitt⸗ 
liche Befreiung der Frau in der angedeuteten Weiſe zu fördern, 
möchte ich dieſen Punkt ſchließen. Das dürfte nach dem Geſagten 
klar ſein, daß eine wirkliche Geſundung hier nur denkbar iſt auf 
der ſicheren religibſen Grundlage des Chriſtentums, ohne welche 
die Begriffe von Tugend, Gerechtigkeit, Nächſtenliebe zu leeren 
Namen werden. ö 

2. Weil die Frau die volle Würde der menſchlichen Perſön⸗ 
lichkeit beſitzt, beanſprucht fie ein Recht, unabhängig vom Manne 
und alleinſtehend auch außer der Ehe eine ſelbſtändige Geltung zu 
haben. Die eheloſe Frau kann ihren Lebensberuf voll und ganz 
erfüllen. Ich bedaure zunächſt, daß ich dieſe Behauptung gegen 
eine Frau verteidigen muß, die für die Hebung der weiblichen Er- 
ziehung viel Richtiges geſagt, aber zu der hohen Auffaſſung des 
Begriffes der Mütterlichkeit, wie ihn Frau Gnauck⸗Kühne richtig 
aufgeſtellt hat, ſich in Folge ihres halben, proteusartigen Chriften- 
tums nicht hat erheben können. Luiſe Hagen ſagt in ihrer preis- 
gekrönten Abhandlung über die Erziehung der weiblichen Jugend 
vom 15. bis 20. Lebensjahre Folgendes (S. 25 7 05 

„Eine neuere Statiſtik enthielt die Angabe, daß im heiratsfähigen Alter 
— zwiſchen 21—35 Jahren — augenblicklich in Deutſchland eine Ueberzahl 
von 600,000 Männern vorhanden ſein ſoll. Selbſt wenn dieſe Zahl unrichtig 
iſt, bleibt die Thatſache der Eheſcheu beſtehen. Eheſcheu iſt aber nicht nur 
auf Seiten der Männer vorhanden, ſie iſt auch bei den Frauen ſtark entwickelt 
und würde noch offener hervortreten, wenn die Ehe aufhörte, das einzige Mittel 
zu ſein, mit deſſen Hilfe die Frau zur vollen Anerkennung in der menſchlichen 
Geſellſchaft gelangen kann. Es wird aber niemals angehen, dieſe Ordnung, 
die nur die verheiratete Frau als vollwertigen Faktor gelten läßt, vernichten zu 


wollen, denn ihrem Grundprinzip nach beruht ſie auf der Achtung vor der 
Würde der Mutter. 


„Man wird nur dann die Ehe den einzigen, wahren Beruf des 
Weibes nennen können, wenn der Beweis erbracht iſt, daß alle Frauen in 
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der Ehe unbedingt zur vollwertigen Charakterbildung gelangen. Für die 
höheren Berufsklaſſen (warum nur für dieſe?) unſeres Volkes wird als 
Erziehungsziel der jungen Mädchen der Standpunkt von Karoline Perthes 
maßgebend ſein: „Die Ehe als das höchſte (2) Gut des Weibes ſchätzen 
und ſie doch entbehren können“. Wer mit Bewußtſein das trefflichſte 
Charakterbildungsmittel entbehrt, wird alle übrigen um ſo ſorgfältiger 
ausnützen und dadurch immer zu einem einigermaßen befriedigenden Reſultat 
gelangen. Die eheloſe Frau ſteht da, wie etwa der Mann, dem der 
Beſitz einer vollkommenen Geſundheit verſagt iſt. () Man weiß, 
daß Männer dieſer Gattung an Engerie viele Geſunde übertreffen können, daß 
die Kulturwelt gerade ihnen viele ihrer wichtigſten Errungenſchaften verdankt. 
Dasſelbe gilt von den eheloſen Frauen. Auch ſie dürfen ſich des fröhlichen 
Bewußtſeins erfreuen, daß die Weltordnung und der Kulturfortſchritt ſehr wohl 
eine Verwertung für ihre Kraft haben und dieſelbe gar nicht entbehren können“! 

Es fällt mir ſelbſtverſtändlich nicht ein, die Eheſcheu zu em⸗ 
pfehlen oder fördern zu wollen. Allein das iſt doch gewiß ein 
ſchlechter Troſt für unverheiratete Frauen, daß die Ehe „das höchſte 
Gut des Weibes“ ſei, und daß die Eheloſigkeit grundſätzlich immer 
einem krankhaften Zuſtande gleiche. Ja, wenn es keine Mutter- 
würde außer bezw. über der Ehe gäbe, und wenn der Verzicht auf 
die Ehe nicht auch freiwillig aus Motiven erfolgen könnte, welche 
die Menſchenwürde erhöhen, dann wäre dieſe Anſchauung richtig. 
Allein es gibt neben der erzwungenen Eheloſigkeit, worauf die an⸗ 
geführten Worte recht gut paſſen mögen, auch einen freiwilligen 
Verzicht auf das Eheband, welche die Frau über die Würde einer 
Mutter in der Ehe ſtellen kann. Ich erlaube mir nach dem Satze 
„Gleiches Recht für Mann und Weib“ dies zunächſt am Manne 
nachzuweiſen. Edmondo de Amicis läßt in ſeinem vielverbreiteten 
Buche „Herz“ folgenden idealen Charakterzug eines Lehrers durch 
einen Schüler ſchildern: „Als der Lehrer mit dem Diktat zu Ende 
war, betrachtete er uns einen Augenblick und ſprach dann: „Ich habe 
keine Familie. Ihr ſeid meine Familie. Im vergangenen Jahre 
hatte ich noch eine Mutter. Sie iſt geſtorben. Ich bin allein 
zurückgeblieben. Ich habe nur euch noch auf Erden; ich habe 
keine andere Liebe, keinen anderen Gedanken, als euch. 
Ihr ſollt meine Söhne ſein. Unſere Schule wird eine 
Familie ſein“. 

Ich erlaube mir nun zu fragen: Verdienen die Worte dieſes 
Mannes Anerkennung oder nicht? Steht er hierdurch vor dem 
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Richterſtuhle der menſchlichen Geſellſchaft höher oder niedriger, als 
wenn er durch eine Heirat eine Familie gegründet und anſtatt der 
geiſtigen Söhne auch leibliche Kinder ſein eigen nennen könnte? 
Dieſe Frage iſt keine Frage. Jetzt frage ich aber weiter, ob eine 
Jungfrau weniger Lob und Anerkennung verdient als dieſer ideale 
Lehrer, wenn ſie ſpricht: Ich will keine andere Liebe, als die Kranken 
und Waiſen; ihnen will ich aus Liebe zu Gott Mutter ſein? Ohne 
daß der Familienmutter, die in der treuen Erfüllung ihrer Mutter⸗ 
pflichten gegen ihre leiblichen Kinder ihr Leben hinbringt, irgend 
etwas von ihrer Ehre genommen würde, wird man doch wohl einer 
barmherzigen Schweſter z. B. nicht geringere Hochachtung zollen 
dürfen, die ſich ungezwungen für ihr Leben verpflichtet, an armen Kin⸗ 
dern Mutterſtelle zu vertreten, die manchmal von ihren leiblichen 
Müttern verlaſſen ſind. Und nun ſteht die katholiſche Kirche in 
Hervorbringung ſolch heldenmütiger Seelen einzig da. Aus Frankreich 
haben wir eine genaue Statiſtik aus dem Jahre 1897. Danach gab 
es dort in 3247 Klöſtern 58,836 Kloſterfrauen. Wenn wir die im 
Dienſte der Geſellſchaft mittelbar oder unmittelbar thätigen Kloſter⸗ 
frauen deutſcher Zunge im deutſchen Reiche, in Oeſterreich und der 
Schweiz zuſammenzählen, bekommen wir kaum unter 50,000. Wer 
nur etwas die Verhältniſſe kennt, weiß, welche Schwierigkeiten die 
Mehrzahl zu überwinden hat, um den entſcheidenden Schritt thun 
zu können. Ich frage nun wieder: Wäre es wünſchenswert, daß 
dieſe Tauſende die Zahl der Ehekandidatinnen vermehrten? daß ſie 
ihre Thätigkeit in den Klöſtern, Spitälern, Schulen, Waiſenhäuſern ꝛc. 
aufgäben, um „das höchſte Gut des Weibes“, die Ehe zu erringen? 
— In der zur Hebung und Förderung der Diakoniſſen verfaßten 
Schrift „Die evangeliſche Diakonie“ von A. Gemberg (Berlin 1894) 
iſt S. 23 wörtlich zu leſen: „Die Mutterhäuſer erleben es häufig, 
daß, wenn fie eine tüchtige Kraft ausgebildet haben, dann die Be— 
treffende eines Tags Urlaub nimmt und — die Obern eine Ver⸗ 
lobungsanzeige erhalten. Das iſt nun ein wahres Unglück, eine 
vollſtändige Kalamität, denn es gibt nirgend im Leben einen Beruf, 
der einer Jungfrau ſo viel Gelegenheit gibt, in den Eheſtand zu 
treten, wie das Amt einer Diakoniſſin. Die große Nachfrage nach 
jungen Schweſtern für die Ehe bildet aber bereits einen ſo aner⸗ 
kannten Uebelſtand, daß die Vertreter der letzten preußiſchen Ge— 
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neralſynode beſchloſſen haben, die jungen Geiſtlichen und Lehrer 
darauf hinzuweiſen, daß die Probeſchweſtern nicht dazu ausgebildet 
würden, künftige Pfarrerfrauen zu werden, ſondern daß die Dia- 
koniſſin auch ohne klöſterliches Gelübde ein Amt übernehme, — das 
ſie aus den Händen Chriſti und ſeiner Diener empfange, und dem 
ſie unter ganz beſonderen Umſtänden abwendig gemacht werden dürfe“. 

Die letzteren Worte klingen ſo katholiſch, daß man ſich wundern 
darf, wie ſie ohne Verleugnung proteſtantiſcher Grundſätze aus 
proteſtantiſcher Feder kommen können. Wir erlauben uns aber 
nur auf Grund dieſes Geſtändniſſes Gerechtigkeit und Freiheit für 
die katholiſchen Kloſterfrauen zu fordern. Niemand zwingt die 
katholiſche Jungfrau, ſich durch Gelübde an ihre Pflicht zu binden; 
mit freiem Willen, nach ſorgfältiger Prüfung wird die Nonne eine 
Braut Chriſti. Wahl und Prüfung iſt hierbei durchwegs gewiß 
viel gewiſſenhafter, als bei der Schließung des Ehebundes bis 
zum Tode. Solche Schriften, worin katholiſche Mädchen ſogar auf 
Koſten der Wahrheit zum Eintritt ins Kloſter mit teilweis recht 
ſonderbaren Gründen ebenſo angelockt würden, wie in der erwähnten 
von Gemberg proteſtantiſche Mädchen zum Eintritt in die Diakonie, 
wird man auf katholiſcher Seite vergeblich ſuchen. Demnach ſollte 
man endlich einmal ſich ſchämen, die abgedroſchene Lüge zu wie⸗ 
derholen, daß die katholiſche Wertſchätzung der gottgeweihten Jung⸗ 
fräulichkeit bezw. des aus höheren Rückſichten übernommen Cböli⸗ 
bates die Achtung vor der Ehe herabſetze. Im Intereſſe der Ge- 
ſellſchaft ſollte die Phraſe nicht mehr zu leſen oder zu hören ſein, 
daß „die Ehe durch die prinzipielle Vernichtung des Cölibates eine 
höhere Wertſchätzung erhalten habe“ ). Es kann keine tendenzi⸗ 
öſere, aber auch keine gefährlichere Verdrehung der Thatſachen 
geben, als Luthers Bruch des Cölibates zur erlöſenden oder befrei— 
enden That für die Geſellſchaft zu ſtempeln. Einen anderen Cbli— 
bat, als Chriſtus empfohlen hat, nämlich den aus edlen, religiös⸗ 
ſittlichen Gründen, kultiviert die katholiſche Kirche nicht. Die hohe 
Idee der chriſtlichen Jungfräulichkeit wird durch Mißgriffe einzelner 
ebenſo wenig berührt, wie die vielen unglücklichen Ehen die Idee 
der unauflöslichen Ehe, zumal der christlichen, in ihrem Werte be— 
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einträchtigen können. Daher hält ſich die katholiſche Kirche fort 
und fort an das Wort, womit der Apoſtel Paulus den Rat 
Chriſti interpretiert: „Wer ſeine Jungfrau zur Ehe verbindet, thut 
gut, wer ſie nicht verbindet, thut beſſer“ (J. Korinth. 7, 37). Mit 
dieſer Pflege der idealen, d. h. aus ſittlichen Gründen frei erwählten 
Jungfräulichkeit vollbringt die katholiſche Kirche nach dem Geſagten 
eine ſoziale That und zwar eine Wohlthat. Dieſe ideale Jung⸗ 
fräulichkeit für unerlaubt oder gar für unmöglich erklären, iſt 
dagegen der weittragendſte, gefährlichſte Irrtum; die geſunde 
Menſchenvernunft erſchrickt darüber, das Evangelium 
verwirft ihn, die Erfahrung widerlegt ihn. 

Gerade hier in Straßburg ſei es geſtattet, die ſittliche ſoziale 
Macht der gottgeweihten Jungfräulichkeit durch ein Ereignis zu 
beleuchten, das ſich eben in Straßburg zugetragen hat.“?) Ich habe, 
ſo erzählt ein Soldat nach der Rückkehr aus dem Feldzuge 1870/71, 
die ganze Belagerung Straßburgs vom 13. Auguſt bis 27. Sep- 
tember 1870 mitgemacht. Am Oberarm verwundet, mußte ich 
mich in's Feldlazaret begeben. Dort wurde ich mit mehreren 
Leidensgefährten von einer barmherzigen Schweſter Namens Judith 
verpflegt, deren Andenken mir unvergeßlich iſt. Sie ſorgte für 
uns mit unermüdlichem Eifer und größter Hingebung; ſie ertrug 
alle Entbehrungen und Strapazen mit ungetrübter Heiterkeit, Demut 
und Geduld, fie tröſtete die Verwundeten mit wenigen, aber hin- 
reißenden Worten, namentlich beſaß ſie einen Blick, daß man hätte 
glauben können, ein Engel in Menſchengeſtalt gieße dadurch Balſam 
auf unſere Wunden. Aber Schweſter Judith mit dem ſanften 
Auge konnte auch ernſt, furchtbar ernſt ſchauen und einen Frevler 
gegen das chriſtliche Sittengeſetz mit einem vernichtenden Blicke 
tiefgekränkter Unſchuld und Frauenehre ſtrafen. Wir Verwundeten 
waren einmal allein in unſerer Lazaret-Abteilung. Ein Kanonier 
erzählte eine unanſtändige Geſchichte, die leider von den meiſten 
mit lachendem Beifall aufgenommen wurde. Da öffnete ſich plötzlich 
die Thüre und Schweſter Judith erſcheint auf der Schwelle derſelben. 
Dort blieb ſie einen Moment regungslos ſtehen. Ihr Geſicht war 
von Purpurglut übergoſſen, aus ihrem Auge leuchtete Feuer, und 


45) Vgl. Kiſt, Die Augenſprache. Innsbruck o. J. S. 306. 
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ihr Blick, der ringsumherſchweifte, verkündete das heilige Zürnen 
einer gottgeweihten Jungfrau. Dann ergriff ſie haſtig das an 
ihrem Roſenkranz hängende Kreuz, drückte es mit Inbrunſt an 
ihre Lippen und ſah es flehentlich bittend an, wobei Thränen über 
ihre Wangen glitten. Hierauf zog fie ſich ſchweigend, wie fie ge- 
kommen, zurück und ſchloß die Thüre. Während dieſes Vorganges 
herrſchte Totenſtille in unſerer Abteilung; alle ſtarrten betroffen, 
erſchüttert, vernichtet auf die hehre Erſcheinung. Nachdem wir 
uns aus unſerer Beſtürzung wieder aufgerichtet, ſagte ein ſchwer 
verwundeter Infanteriſt: „Herrgott, im Vergleich mit dieſer Schweſter 
find wir wahrhaftig nichtswürdige Ungeheuer. Habt ihr nicht ge- 
ſehen, wie ſie über unſer ſchamloſes Reden geweint und ihren 
Heiland mit ihrem flehentlichen Blick um Verzeihung gebeten hat? 
Kameraden, wir wollen ihr keine Thräne mehr auspreſſen. Ich 
ſage es offen: die Thräne, die ich in ihrem Auge zittern ſah, brennt 
mir auf der Seele und klagt mich der Ehrenkränkung und des 
Undankes an. Dieſe Schweſter pflegt uns und verbindet unſere 
Wunden mit einer Hingebung, als hätten wir heilige Leiber und 
wären ihre nächſten Verwandten. Pfui, Teufel, ich ſchäme mich 
vor mir ſelbſt, ſeitdem ich Schweſter Judith in ihrem gerechten 
Zorn geſehen.“ 

Derſelbe Kanonier aber, der durch ſeinen Gaſſenhauer den 
ganzen Vorgang verſchuldet hatte, ſagte nach einiger Zeit: „Ich 
muß ſchon ſagen, ich bin gewiß kein Betbruder, aber ich getraue 
mir ſchon eher mit dem Erzengel Michael anzubinden, als mit 
dieſer Schweſter. In meinem Leben hat nie ein Menſch ſolche 
Macht über mich beſeſſen, als dieſe kleine Schweſter mit ihrem 
Auge. Mich nimmt nur Wunder, woher dieſe, äußerlich betrachtet, 
ſo armſelige Perſon, ihren Mut nimmt, uns alle ſo empfindlich 
abzukanzeln.“ Ein Dragoner meinte hierauf, ſie müſſe unter höherem 
Schutze ſtehen. Der Erzähler aber ſchloß ſeinen Bericht mit den 
Worten: „Mein Leben lang werde ich der Schweſter Judith ein 
dankbares Andenken bewahren. Sie hat mich nicht bloß liebevoll 
und treu gepflegt; ihr ſtrafender Blick und ihre fremde Schuld 
ſühnende Thräne haben mich dazu gebracht, die Sünde der Unkeuſch⸗ 
heit zu verabſcheuen und zu vermeiden. Ich habe es damals Gott 
verſprochen, nie mehr ein unſittliches Wort zu reden oder ein 
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ſolches Geſpräch mit Wohlgefallen anzuhören, und ich darf ſagen, 
daß ich bis jetzt mein Gelübde nicht gebrochen habe und auch 
entſchloſſen bin, es weiter zu halten.“ 

In dieſem an ſich kleinen Ereignis offenbart ſich die große 
ſoziale Macht chriſtlicher Jungfräulichkeit, wie ſie die katholiſche 
Kirche pflegt. Iſt es zu viel behauptet, daß eine einzige ſolche 
Schweſter vielleicht mehr zu ſtande bringt, als alle Beſchlüſſe eines 
Sittlichkeits⸗-Kongreſſes? Und doch iſt es möglich geweſen, die Idee 
der chriſtlichen Jungfräulichkeit unter dem Schein des Eifers für 
die Wertſchätzung der Ehe anzugreifen, zu ſchmähen und als Lüge 
zu ſtempeln. Wie kann von dieſem Standpunkte aus an eine ge⸗ 
deihliche Löſung der Frauenfrage gedacht werden?“) — 

3. Nach Thomas von Aquin!) iſt die Einrichtung des Privat⸗ 
eigentums eine notwendige Schlußfolgerung aus dem natürlichen 
Rechte. Daher iſt jeder Menſch von Natur aus mit dem Rechte 


16) Wie weit es leidenſchaftliche Voreingenommenheit in der Verkehr⸗ 
ung des geſunden Denkens bringen kann, erſieht man z. B. aus der Schrift 
des proteſtantiſchen Pfarrers Dr. M. Rade „Der rechte evangeliſche Glaube“ 
(Beiheft Nr. 1 zur „Chriſtlichen Welt“, Leipzig 1892). In dieſer Darlegung 
des jüngſten Streites über das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis ſagt er bezüg⸗ 
lich des 3. Glaubensartikels: „der empfangen iſt vom Heiligen Geiſte, geboren 
aus Maria der Jungfrau“ Folgendes: „Über die Lehre ſelber ſpräche ich mich 
gern offen aus. Aber ſie entzieht ſich der öffentlichen Erörterung. So will 
ich nur dies ſagen: Aus Wunderſcheu kommt es nicht, daß ich kritiſch dazu 
ſtehe. Nein, mir liegt jene Lehre mit anderen chriſtlichen Erkenntniſſen im 
Widerſtreit, für die ich Gott dankbar bin, vor allem mit dem evangeliſchen (!) 
Begriff von der Ehe und dem ehelichen Leben. Für die römiſche Kirche iſt 
jene Lehre die Zentrallehre: ihr Marienkult ſteht und fällt damit, Mönchtum 
und Cölibat empfangen von dort her ihre Weihe“. (S. 13). „Da hätten wir“, 
ſagt zu dieſen unbegreiflichen Worten der milde, gelehrte P. Suitbert Bäumer 
(„Das apoſtoliſche Glaubensbekenntuis“. Mainz 1893. S. 190) „ein offenes 
Geſtändnis. Man verwirft die jungfräuliche Geburt aus Maria, den über⸗ 
natürlichen Urſprung Jeſu ſeiner Menſchheit nach aus Haß gegen das von 
der katholiſchen Kirche hochgeſchätzte jungfräuliche Leben, welchem doch Chriſtus 
ſelbſt und der Weltapoſtel in den bekannten Stellen den Vorzug geben.“ — 
Und dieſer ſelbe Proteſtantismus will dank ſeiner Grundſatzloſigkeit durch die 
preußiſche Generalſynode, wie wir oben hörten, die Diakoniſſen von der 
Ehe zurückhalten, ſie alſo doch wohl zur Jungfräulichkeit nötigen! — 

7) Vgl. Walter, Das Eigentum nach der Lehre des hl. Thomas von 
Aquin und des Sozialismus. Freiburg 1895. S. 16. 
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ausgeſtattet, ſich Eigentum zu erwerben. Der Frau kann ſomit die 
Fähigkeit zum ſelbſtändigen Eigentumserwerbe ohne Verletz⸗ 
ung der Gerechtigkeit nicht abgeſprochen werden; auf jede ſittlich er- 
laubte Weiſe kann ſie dieſes Recht ausüben, inſoweit nicht etwa 
die Bewahrung und Entfaltung der Anlage des Weibes 
zur Mütterlichkeit dagegen Einſprache erhebt. Hier ſind 
wir nun bei dem Punkte angelangt, der für viele die Frauenfrage 
überhaupt ausmacht. Thatſächlich verlangt dieſe Teilfrage in der 
Frauenbewegung täglich dringender eine Antwort: Woher nehmen wir 
Brot für ſo viele alleinſtehende Frauen, und wie ſoll das Mädchen 
erzogen werden, um ſich einmal ſelbſtändig ſeine Exiſtenz ſichern zu 
können? Magenfrage und Bildungsfrage hängen daher auf's innigſte 
zuſammen. Die Grenzen der weiblichen Erwerbsthätigkeit find zu 
eng, und die Ausbildung des Mädchens war bisher zu beſchränkt, 
lautet die Forderung. Daher muß die Frau wirtſchaftlich be— 
freit werden. Dieſes Verlangen iſt teils berechtigt, teils nicht. 
Weil die Klarheit der Begriffe von Bildung und Recht in gar fo 
vielen Köpfen fehlen, daher werden gerade hier einerſeits die un⸗ 
ſinnigſten Freiheitsforderungen geſtellt und wird anderſeits die 
grauſamſte Unterdrückung des Weibes geduldet und gefördert. Hier 
haben wir am ſchärfſten die unberechtigte Frauenemanzipation ab⸗ 
zuweiſen und am nachdrücklichſten die wahre Befreiung der Frau 
zu fordern. Indem wir von klaren Begriffen über Beruf und 
Bildung ausgehen, hoffen wir in beider Beziehung wenigſtens in 
den Grundſätzen das Richtige zu treffen. 

Weder die phyſiſche Schwäche noch ſeeliſche Unterſchiede bilden 
an und für ſich ein unüberſteigliches Hindernis, daß die Frau auf 
wirtſchaftlichem Gebiete alles thut, was der Mann leiſtet. Nicht 
einmal den Soldatenſtand brauchten wir auszunehmen, indem wir 
auf kampfesmutige Frauen und Amazonen hinweiſen. Demgemäß 
hat Mary Wollſtonecraft, die mit ihrem 1792 veröffentlichten 
Buche „The Rights of Woman“ neben Condorcet als Begründerin 
der modernen radikalen Frauenbewegung gefeiert wird, auch als 
ideales Ziel der Emanzipation hingeſtellt: „Das kraftvolle, thätige, 
ſelbſtändige dem Mann nebengeordnete Weib mit allen ſozialen und 
politiſchen Rechten des Mannes.“ Gegen dieſes Ziel können jene 
kaum etwas einwenden, die ſich mit der kürzlich in der Zeitſchrift 
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„Die Frau“ aufgeſtellten Begriffsbeſtimmung zufrieden geben: 
„Gebildet iſt, wer aus ſich herausgeſtaltet hat, was er zu werden 
vermochte.“ Das iſt falſch, weil im Begriff der Bildung d. h. 
in der Geſtaltung nach einem beſtimmten idealen Vorbilde not— 
wendig ein Ziel gelegen iſt, was nicht bloß erreicht werden kann, 
ſondern was erreicht werden ſoll. „Was ſollſt du werden?“ muß 
zuerſt fragen, wer aus ſich etwas herausgeſtalten will, und er iſt 
ausgebildet, wenn er das iſt und das leiſtet, was er werden ſollte. 
Weil die Frau auf wirtſchaftlichem und ſozialem Gebiete irgendwie 
alles werden kann, daraus folgt noch nicht, daß ſie es auch werden 
ſoll. Es iſt vielmehr ein Attentat auf die wahre Freiheit der Frau, 
wenn ſie durch die materielle Notlage gezwungen wird, Berufskreiſe 
aufzuſuchen, die ihren eigentümlichen mütterlichen Beruf beeinträchtigen. 

Dieſer verhängnisvolle Denkfehler hat manche Eltern in der 
Erziehung überhaupt ſchon zu den Urhebern des Unglücks ihrer 
Kinder gemacht. Weil ihre Kinder etwas werden können, was 
den Eltern zuſagt, darum müſſen ſie es werden. Sie werden es 
ja auch ſchließlich, aber weder zum eigenen Heile noch zur Förder— 
ung der Geſellſchaft. Der berühmte Pſychiater Krafft-Ebing klagt 
über die Vornehmen, weil ſie aus ihren Söhnen herausgeſtalten, 
was dieſe eben noch zu werden vermögen, anftatt fie das werden 
zu laſſen, was ſie werden ſollten. „Man ſtrengt den Sohn an“, 
ſagt er, „hilft nach mit Privatunterricht, ein wenig Protektion muß 
das Fehlende erſetzen. Aber der Ehrgeiz rächt ſich bitter. Im 
beſten Falle wird aus dem armen Menſchen ein ſchlechter Beamter 
zum Unglück ſeines Vaterlandes; aber Unzählige leiden an ihrer 
geiftigen und leiblichen Geſundheit Schiffbruch und werden nervöſe, 
ſieche Menſchen. Ein bürgerlicher, techniſcher Beruf wäre für ſie 
zuläſſig. Würden ſie Landwirte, ſo wäre den meiſten unter ihnen 
das Nervenſiechtum erſpart“. — Es poll keineswegs behauptet 
werden, daß die Frauen ſtets nur mit Ach und Krach das zu 
Stande bringen, was gewöhnlich als Männerberuf angeſehen wird; 
fie ſollten aber gewiß nicht an der Thätigkeit der Männer ſelbſt— 
ſtändig teilnehmen, wenn ihr eigentümlicher Frauenberuf, d. h. 
ihre Mütterlichkeit dadurch geſchädigt wird. Denn dieſen Schaden 
empfindet die ganze menschliche Geſellſchaft, und alle Männer zu— 
ſammen können denſelben nicht wieder gut machen. Das iſt alſo 
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der Maßſtab, wonach die Grenzen der Erwerbsthätigfeit und der 
darauf berechneten Bildung der Frau beſtimmt werden muß. Von 
vornherein weiſen wir daher die ſozialdemokratiſche Forderung, 
wonach die Frau auf wirtſchaftlichem und ſozialem Gebiete ſelb— 
ſtändig dem Manne völlig nebengeordnet, d. h. gleichgeſtellt ſein 
ſoll, als naturwidrig zurück. Zu dieſer in der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution entſtandenen extremen Forderung 1“) wären aber die Frauen 
kaum gelangt, wenn nicht nach der anderen extremen Seite hin die 
Freiheit ihrer berechtigten Thätigkeit eingeſchränkt worden wäre. 
Druck erzeugt eben notwendig Gegendruck. Unter Ludwig XVI. 
überreichten die Frauen die Bitte um Abhilfe, daß die Männer 
den Frauen die denſelben zukommenden Gewerbe: Schneiderei, 
Stickerei, Putz nicht nehmen möchten. „Wir wünſchen“, ſagten ſie, 
„uns zu bilden, zu beſchäftigen, nicht weil wir des Mannes Herr— 
ſchaft uſurpieren, ſondern weil wir geachteter fein und einen Lebens—⸗ 
beruf geſichert haben wollen, wenn wir in's Unglück geraten“. 

Aehnlich ſo klagen heute nicht wenige Frauen mit Recht, 
und darum habe ich auch von einer berechtigten Frauenbefreiung 
auf wirtſchaftlichem Gebiete zu ſprechen. Hierbei kommen a. die 
ungerecht überlaſteten Frauen der Arbeiterklaſſe und b. 
die unheilvoll entlafteten Frauen der jog. gebildeten _ 
Stände in Betracht. Die erſteren müſſen über ihre Kräfte 
hinaus die Arbeit der Männer verrichten und werden ſo verhindert, 
ihrem mütterlichen Berufe zu genügen; die letzteren leiſten weniger 
als ſie könnten und ſollten und gelangen nicht zur Entfaltung 
ihrer perſönlichen Anlagen und ihres mütterlichen Einfluſſes auf 
die Geſellſchaft. 

a. In Bezug auf die Entlaſtung der arbeitenden Frauen 
kann ich kurz ſein und auf die Forderungen hinweiſen, die überall 
geſtellt werden und auf's neue in dringendſter Form in der eben 
erſchienenen Arbeit des Herrn Prof. Dr. Hitze „Die Arbeiterfrage 
und die Beſtrebungen zu ihrer Löſung“ (S. 80) eingeſchärft werden. 
Leider muß dort aber berichtet werden: „Schon in dem Antrag 


46) „Die unleugbare Thatſache des revolutionären Urſprungs der radi⸗ 
kalen Frauenbewegung“ legt gut dar die Verfechterin derſelben Lily v. Gizycki 
„Zur Beurteilung der Frauenbewegung in England und Dentſchland“. 
Berlin 1896, S. 17. 
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Galen (1877) im deutſchen Reichstage war »Der Schutz der Fa⸗ 
milie durch Beſchränkung der Frauenarbeit« beſonders betont. In 
der Interpellation von Hertling und Genoſſen 1882 ſowie in dem 
Arbeiterſchutz-Antrag von 1884 kehrte dieſe Forderung wieder, die 
dann in der Kommiſſion (Antrag Dr. Lieber-Hitze 1885) dahin 
präziſiert wurde, daß die Beſchäftigung verheirateter Frauen in 
Fabriken auf höchſtens ſechs Stunden beſchränkt ſein ſollte. 
In den endlich 1887 in der Kommiſſion zum Abſchluß gebrachten 
Beratungen bezüglich der Frauen- und Kinderarbeit wurde wenig⸗ 
ſtens die Beſchränkung auf zehn Stunden durchgeſetzt und auch 
im Plenum genehmigt, der Gejegentwurf fand aber nicht 
die Zuſtimmung des Bundesrates. Bei der Beratung der 
Arbeiterſchutz⸗Novelle von 1890/91 wurde der Verſuch gemacht, 
wenigſtens den Zehnſtundentag durchzuſetzen; wiederum ver— 
gebens. Im Jahre 1894 ſuchte dann die Zentrumsfraktion auf 
anderem Wege die Frage wieder in Fluß zu bringen, indem die 
verbündeten Regierungen erſucht wurden, Erhebungen darüber 
zu veranſtalten: wie die Beſchäftigung verheirateter Arbeiterinnen 
auf Geſundheit und Familienleben einwirkt; inwieweit die Vor⸗ 
ſchrift der Gewährung einer 1¼ ſtündigen Mittagspauſe für Ar⸗ 
beiterinnen, welche ein Hausweſen zu beſorgen haben, jenen that— 
ſächlich zu Gute kommt; welche weitere geſetzliche Beſchränkungen 
bezüglich der Beſchäftigung verheirateter Frauen möglich und not- 
wendig erſcheinen. Dieſer Antrag wurde auch vom Reichstage mit 
erdrückender Majorität angenommen, aber die verbündeten 
Regierungen haben demſelben keine Folge gegeben“. 
(Vergl. im Uebrigen „Arbeiterwohl“ 1898, Heft 1/2.) 

Man bedenke nun, welche Sorge für ihre Familie eine ver- 
heiratete Arbeiterfrau bei zehnſtündiger Fabrikarbeit entwickeln 
kann. Sind auch nur vier oder drei Kinder da, ſo werden ſie 
gewöhnlich klein und jung ſein. Acht Stunden Schlaf für eine 
ſolche Familienmutter iſt doch wohl kein Luxus; ſieben Stunden 
ſind unbedingt nötig. So bleiben denn ſechs, höchſtens ſieben 
Stunden für die Beſorgung von Haus und Kinder, für Eſſen, 
Erholung und den mehrmaligen Weg vom Hauſe zur Fabrik. Und 
doch wird den armen Frauen dieſe zehnſtündige Arbeit, welche 
die Volksvertreter fordern, nicht einmal geſetzlich gewährleiſtet. Die 


A 


Vertreter der verbündeten Regierungen erklären dieſe Forderung 
für „unannehmbar“. Gleichwohl wundert man ſich, daß die arme, 
gequälte und erſchöpfte Frau mit ihrem Manne den Verſprechungen 
der Sozialdemokratie glaubt, wenn ſie ſo wenig Ernſt in der Ge— 
währung ihrer berechtigten Forderungen ſieht. Will man die 
trügeriſchen und phraſenhaften Verheißungen der Volksverführer zu 
nichte machen, jo muß den Lügen derſelben die thatſächliche Wirt- 
lichkeit entgegengeſtellt werden; auch nicht der Schein von Wahr- 
heit ſoll den Klagen für den Kundigen übrig bleiben. Allein in 
ſolcher Lage müſſen die armen Arbeiterfrauen ſagen: Es iſt mehr 
als Schein von Wahrheit in folgender, in der Hauptſache freilich 
durchaus unhaltbaren Phraſe der Frau von Gizycki: 19) „Die 
deutſche Frauenbewegung trägt einen ganz beſonderen Stempel. 
Nirgends iſt das weibliche Geſchlecht ſo gering geachtet worden als 
in den deutſchen Landen und nirgends hat es ſo wenig Gefühl 
dafür gehabt. Von den Minneſängern bis zur Gegenwart hat 
man es mit dem Zuckerbrot der Schmeichelei gefüttert und ihm 
ſo gründlich den Geſchmack verdorben, daß es ſich nur ſchwer an 
kräftige Speiſe gewöhnt. Mehr als die Frauen anderer Nationen 
gleichen die deutſchen Frauen den Sklaven Griechenlands und 
Roms: ſie ſind teils Arbeitsſklaven, teils Luſtſklaven“. 

Wie es mit der 1 ¼ ſtündigen Mittagspauſe auf dem Papiere 
in Wirklichkeit ausſieht, hat Frau Gnauck⸗Kühne beobachtet. Die 
Arbeiterinnen machen keinen Gebrauch davon, weil ſie ſich der 
Gefahr ausſetzen, entlaſſen zu werden. Wie viel mehr noch ſeufzen 
nach Befreiung die Wöchnerinnen unter den Arbeiterfrauen! In 
dem öſterreichiſchen Arbeiterſchutz-Geſetz wird beſtimmt: „Wöch⸗ 
nerinnen dürfen erſt nach Verlauf von 4 Wochen nach ihrer Nieder- 
kunft zu regelmäßigen gewerblichen Beſchäftigungen verwendet 
werden“. Der Verfaſſer des betreffenden Artikels im „Oeſter— 
reichiſchen Staatswörterbuch“ bemerkt aber zu dieſen Worten: 
„Dieſe Vorſchrift wird nur wenig befolgt“. In Deutſchland hat 
das Zentrum auch vergeblich den Antrag geſtellt: „Der Wöchne— 
rinnenſchutz iſt auf 5 bis 8 Wochen (nach dem Vorbilde der Schweiz) 
geſetzlich auszudehnen“. 

Soll eine Geſundung des Volkes eintreten, ſo muß dei 
10) A. a. O. S. 12. 
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Fabrikarbeit der verheirateten Frau nicht bloß möglichſt be- 
ſchränkt werden, ſondern die gänzliche Beſeitigung derſelben iſt 
anzuſtreben. Der unverheirateten Arbeiterin aber muß wenigſtens 
bis zum 20. Lebensjahre durch den zehnſtündigen Arbeitstag die 
Möglichkeit geboten werden, die Beſorgung des Hauſes zu erlernen. 

b. Wir kommen nun zweitens zu den Frauen, über die 
das harte Wort geſchrieben worden iſt: „Die Frau des Arbeiters 
kann ſich ernähren, die gebildete Frau muß ernährt werden“. 
Viel Ungerechtigkeit liegt in dieſer Behauptung, aber doch auch 
nicht wenig Wahrheit. Gehen wir unterſcheidend langſam voran, 
ſo werden wir leicht einſehen, wie weit das Wort gilt, wie weit 
es ungerecht ſchilt. 

Zunächſt haben wir hier einen Unterſchied zu machen zwiſchen 
Frauen, die dank ihrer Standes- und Vermögensverhältniſſe ſich 
aktuell das tägliche Brot nicht zu verdienen brauchen und ſolchen, 
die hierzu genötigt ſind. Iſt nun auch für die erſteren eine Be⸗ 
freiung notwendig? Weil der Menſch eben nicht bloß vom Brote 
lebt, ſo ſagen wir Ja. Viele, keineswegs alle Frauen der höheren 
Stände find von einer falſchen Vorſtellung über den Wert der 
Arbeit befangen. Unſere höhere Mädchenerziehung iſt davon be- 
einflußt, und darum iſt kürzlich mit Recht von einer Reformatorin 
der höheren Mädchenerziehung geſchrieben worden: 20) „Soll unſer 
Volksleben wieder geſunden, ſo muß in erſter Linie in unſeren 
höheren Berufsklaſſen und Geſellſchaftskreiſen die richtige Wert- 
ſchätzung der Geiftes- und Geſinnungsarbeit wieder Fuß faſſen, 
die in der treuen Pflichterfüllung einfacher häuslicher Pflichten 
liegt. Wir werden unſere höhere Mädchenerziehung, wir werden 
unſer ganzes Volksleben nicht fördern, wenn es uns nicht gelingt, 
den rein materiellen Begriff vom Werte der Arbeit zu beſeitigen, 
der noch weite Kreiſe praktiſch beherrſcht, wenn er auch theoretiſch 
geleugnet wird“. Es wäre ganz gefehlt, wenn nur Frauen der 
höheren Stände der Vorwurf gemacht würde, daß ſie die Arbeit 
fliehen oder die Arbeit nicht zu ſchätzen verſtehen; in allen tiefer 
ſtehenden Kreiſen findet man die gleiche Abneigung gegen die Arbeit 
überhaupt und die Handarbeit insbeſondere und läßt ſich ſchließlich 
nur durch die Not zur Arbeit drängen. Der bereits erwähnte 


>) Hagen a. a. O. S. 12 u. 44. 
Rösler, Wahre und falſche „Frauen⸗Emanzipation“. 3 
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krankhafte Zug der Mädchen vom Lande nach den großen Städten 
iſt ja ein Beweis dafür: die Arbeit im Stalle und auf dem Felde 
dünkt den Töchtern der Dorfbewohner zu gemein und gering zu ſein. 
Weil ſie etwas gelernt haben, meinen ſie nur für „beſſere“ Arbeit 
in der Stadt berufen zu ſein. Soll nun dieſer Uebelſtand beſeitigt 
werden, dann muß eben der rechte Wertmeſſer der Arbeit in An= 
wendung kommen, den leider vielfach diejenigen ſelbſt nicht kennen, 
welche in obige Klagen einſtimmen. Der katholiſche Katechismus 
mit ſeiner Lehre von der guten Meinung bietet hier das Heilmittel 
dar; er lehrt, mehr darauf ſehen, wie und in welcher Geſinnung 
gearbeitet wird, als auf den Gegenſtand der Arbeit. Von dieſer 
Lehre durchdrungen, hat die geiſtreiche und hochgebildete Erzher⸗ 
zogin Maria, die Mutter des Kaiſers Ferdinand II., ihre Töchter, 
die nachmaligen Königinnen von Polen und Spanien, in's Kla⸗ 
riſſenkloſter zu Graz geführt, damit ſie dort an Waſchtagen unter 
ihren Augen mit den Nonnen die Wäſche beſorgten. 

Hätten alle gebildeten Frauen der höheren Stände dieſen 
Begriff vom Arbeitswert, dann würde keine von ihnen über ein 
leeres Leben klagen. Nach dem Vorbilde der Beſten aus ihnen 
würden ſie ihre günſtigen Verhältniſſe benutzen, um ſich an der 
Sorge für die überlaſteten Geſchlechtsgenoſſinnen, das heißt an der 
Löſung der ſozialen Frage zu beteiligen; es könnte dann auch keiner 
mit Recht der Vorwurf gemacht werden, daß ſie ſich von dem 
ſelbſtverſtändlich auch für ſie geltenden Geſetze ausnehme: „Wer 
nicht arbeiten will, ſoll auch nicht eſſen“. (II. Theſſ. 3, 16.) Die 
eine Kaiſerin Karolina Auguſta hat mit ihrer Sparſamkeit, ihrer 
beſonnenen Wohlthätigkeit, ihrer Sorge für alle Klaſſen der Be⸗ 
völkerung mehr zur Löſung der ſozialen Frage beigetragen als 
Hunderte von Frauenrechtlerinnen mit ihren Reden und Broſchüren. 
Haben die veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſe die Frauen der 
höheren Stände von mancher Arbeit entlaſtet, jo ſehen fie ſich da- 
durch nur auf einen weiteren Wirkungskreis hingewieſen, für den 
ſie ihre Kräfte und Anlagen auszubilden haben. Indes über dieſe 
Erweiterung des weiblichen Arbeitsgebietes, welche die brennende 
weibliche Bildungsfrage der Gegenwart hervorgerufen hat, müſſen 
wir noch vielmehr im Intereſſe jener zahlreichen alleinſtehenden 
Frauen reden, die Arbeit brauchen, um ſich anſtändig ernähren zu 
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können. Warum die Zahl dieſer Frauen jo gewachſen iſt und noch 
immer zunimmt, dafür dürften namentlich folgende drei Urſachen 
namhaft zu machen ſein: 1. Viele Mädchen der mittleren und 
höheren Stände heiraten nicht, die heiraten wollen und ſollen. 
Zum Heiraten gehört eben auch ein Mann. Die Eheſcheu der 
Männer iſt aber im Wachſen begriffen, und viele Mädchen ſind 
auch geſcheidt genug, Anerbieten zurückzuweiſen, die ihnen nur Aus⸗ 
ſicht auf doppelte Sorgen bieten. 2. Aus den unteren Ständen 
erſtreben übermäßig viele Mädchen mit und ohne Schuld ihrer 
ehrgeizigen und kurzſichtigen Eltern Berufskreiſe an, die teils wirk⸗ 
lich, teils nur der Einbildung nach zu den ſogenannten beſſeren 
Ständen gerechnet werden. Die Ueberfüllung der großen Städte 
mit ſtellenſuchenden Mädchen überhaupt, der Zudrang weiblicher 
Gehilfen zum kaufmänniſchen Berufe, die vielen unverſorgten 


Lehrerinnen kommen davon her. Unſere Schulzuſtände find hier 


bei nicht ohne Schuld. Ueber die Hilfsmittel dagegen war bereits 
die Rede; die geſammte Lebensanſchauung und die davon abhängige 
Wertſchätzung der Arbeit übt hierbei den größten Einfluß. 3. Manche 
Berufe, die ganz oder vorwiegend den Frauen angehören, ſind von 
Männern beſchlagnahmt. Die Frauen werfen ſich dafür auf Be⸗ 
rufe, die gewöhnlich von Männern ausgeübt werden. Die ſtatiſtiſchen 
Berichte der Regierung der Vereinigten Staaten Nordamerikas über 
den Zeitraum von 1870 bis 1897 geben von dem Eindringen der 
Frauen in alle Berufsklaſſen einen Begriff. Die Zahl der Buch⸗ 
halterinnen z. B. betrug danach 1897 nicht weniger als 43 071; im 
Jahre 1890 war nur die größere Hälfte dieſer Zahl vorhanden, 
nämlich 27777. 1870 wird noch kein einziger weiblicher Buch⸗ 
halter gezählt; daß es noch keinen gegeben habe, iſt ja kaum 
glaublich. Die Zahl der Aerztinnen iſt ſeit 1870 von 527 auf 
6882, die der Advokatinnen von 5 auf 471 geſtiegen. In Deutſch⸗ 
land hat namentlich der Blick auf England und Nordamerika 
dieſe Beſtrebungen gefördert. Die Denkſchrift, welche Lette dem 
von ihm geleiteten preußiſchen „Zentralverein für das Wohl der 
arbeiteten Klaſſen“ zu Berlin im Oktober 1865 vorlegte, um eine 
Erweiterung der Erwerbsquellen des weiblichen Geſchlechtes zu 
erzielen, iſt unter anderem der Keim für eine große Reihe von 
Beſtrebungen und Unternehmungen geworden. 
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Die Gegenwart zeigt überall ein ungeſtümes Vordrängen 
ſeitens der Frauen; bereits zeigen ſich Zuſammenſtöße mit den 
Hl Männern, die ihre Exiſtenz durch die Frauen bedroht ſehen oder 
10 glauben; ſeitens der ſtaatlichen Autoritäten iſt ein zumeiſt plan- 
1 loſes Nachgeben dem Vordrängen der Frauen gegenüber bemerk— 

ö | bar. Das erſte Gymnaſium für Mädchen wurde 1893 in Karls⸗ 


Bi ruhe eröffnet; 1895 wurde die erſte Abiturientin in Preußen zu- 
ö gelaſſen; die anfänglich abſchlägigen Antworten auf die Bitte um 
1 N Zulaſſung der Frauen zum Univerſitätsſtudium machen immer 
Il größeren Zugeſtändniſſen Platz. Im Jahre 1893 wurde an die 
1 Handelsſchulen Oeſterreichs, die auch weiblichen Zöglingen offen 


ſtehen, noch ein warmer Aufruf gerichtet, zur Löſung der Frauen⸗ 
frage durch beſondere Berückſichtigung dieſer Mädchen beizutragen !). 
| Allein es iſt ſehr die Frage, ob eine ſolche Aufmunterung an die 
Frauen zum Ergreifen des kaufmänniſchen Gewerbes im Intereſſe 
„ der Geſellſchaft liegt. Auf der 21. Generalverſammlung des Ber- 
I bandes der katholiſchen kaufmänniſchen Vereinigungen Deutſchlands 
I 5 1898 wurde nämlich folgende Erklärung abgegeben: 
„ „Der Verband erblickt in der ſtets wachſenden Verwendung 
1 weiblicher Hilfskräfte im Handelsgewerbe eine drohende Gefahr für 
Bi den männlichen Gehilfenſtand ſowohl in ſozialer, als auch in fitt- 
licher und pekuniärer Hinſicht und ſpricht die Erwartung aus, daß 
I die ſelbſtändigen Kaufleute durch Beſchränkung der Anſtellung weib- 
+ licher Hilfskräfte dieſer Gefahr entgegentreten werden“ ?). 
. Dies eine Beiſpiel des beginnenden Konkurrenzkampfes zwiſchen 
Ei 22 Männern und Frauen genügt, um den Ernſt der Lage auſchaulich 
1 zu machen. Denn es wäre leichtſinnig, obige Erklärung der 
jungen Kaufleute einzig aus ſelbſtſüchtiger Rivalität gegen die weib- 
lichen Handelsgehilfinnen herzuleiten. Die Verhandlungen der be- 
treffenden Verſammlungen proteſtieren hiergegen durch ihren Ernſt 
und Gründlichkeit. Andererſeits iſt es nicht wahrſcheinlich, daß der 
ausgeſprochenen Erwartung alsbald Folge gegeben werde. Gerade 
11 von katholiſcher Seite werden in Deutſchland Stimmen laut, die 
. ſpeziell die akademiſche Bildung für die Frauen fordern bezw. die 


. | ) Ludwig Fleiſchner, Berufsbildung für Mädchen. Wien 1893. 
*) „Merkuria“. 1893. Nr. 36, S. 282. 
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katholiſchen Frauen zum Anſchluß an die diesbezügliche Bewegung 
auffordern. Unterm 17. März 1898 brachte die Kölniſche Volks⸗ 
zeitung aus Berlin folgende Korreſpondenz: 

Ueber akademiſche Frauenbildung ſchreibt man uns: „Ueber 
dieſe Strömung der Neuzeit ſind zwar allerwärts die Anſichten noch 
geteilt oder ſchwankend. Auf katholiſcher Seite herrſcht einſtweilen 
noch die Abneigung vor, die jedoch mehr inſtinktiv als bewußt und 
begründet ſein dürfte. Man kann über die Notwendigkeit jener 
wiſſenſchaftlichen Bildung im Zweifel ſein, hinſichtlich der Bedeutung 
und der Folgen Bedenken hegen und daher nur nach ſorgfältiger 
Prüfung ſich dazu bequemen, im Notwendigen nachzugeben. Wir 
glauben, daß dieſer Zeitpunkt jetzt gekommen, und daß die un⸗ 
bedingte Oppoſition wie auch das allzu ängſtliche Zaudern nur 
Schaden bringt. Durch miniſterielle Verfügung vom 31. Mai 1894 
iſt eine wiſſenſchaftliche Oberlehrerinnen-Prüfung eingeführt, welche 
von 1899 an allein das Recht gibt, an den Oberklaſſen einer 
höheren Mädchenſchule zu unterrichten. Zur Vorbereitung auf 
dieſe Prüfung dient die Teilnahme an wiſſenſchaftlichen Fortbildungs⸗ 
kurſen, von denen zwei, zu Berlin und Göttingen, bereits einige 
Jahre beſtehen, ein dritter zu Bonn mit Oſtern 1899 eröffnet 
wird, ferner der gaſtweiſe Beſuch von Univerſitätsvorleſungen, der 
den Frauen auch zum Zweck anderer Studien geſtattet iſt. Wird 
nun, wie bisher, dieſen Einrichtungen und Gründungen gegenüber 
an dem Grundſatz der Zurückhaltung feſtgehalten, ſo iſt die nächſte 


praktiſche Folge, daß diejenigen Aemter, für welche eine wiſſen- 


ſchaftliche Frauenbildung gefordert wird, mit Katholikinnen nicht 
beſetzt werden können. Die Frauenbildung wird ihre Fortent⸗ 
wicklung nehmen, und wir dürfen uns nicht wundern, wenn eines 
Tages auch hier eine bedauerliche Imparität zu Tage tritt, und 
wenn es bald in den Städten jüdiſche und proteſtantiſche Ober 
lehrerinnen und Aerztinnen in Menge, katholiſche jedoch nirgends 
gibt. Ein weiterer Grund, das Für und Wider gründlicher zu 
prüfen, dürfte ſein, daß thatſächlich die neuere Zeit an die wifjen- 
ſchaftliche Bildung der Frauen der ſogenannten beſſeren Stände 
höhere Anforderungen ſtellt, als dies früher der Fall war. Frauen 
haben ſich zu Vorkämpferinnen der modernen Aufklärung gemacht, 
welche von Bekenntnisglauben und kirchlicher Geſinnung nichts 
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wiſſen wollen. Durch Wort und Schrift ſuchen fie ihre Geſchlechts— 
genoſſinnen in den Bann ihrer Ideen zu ziehen, die von un⸗ 
gläubigen Profeſſoren kräftig unterſtützt werden. Iſt es da nicht 
Pflicht und Notwendigkeit, daß es den Befähigteren auch auf 
unſerer Seite ermöglicht werde, die Waffen der Logik und Wiſſen— 
ſchaft zu ſchärfen für die Kämpfe der Gegenwart? Eine Ehrenſache 
iſt endlich auch, zu zeigen, daß Glaube und Wiſſenſchaft, Frömmig⸗ 
keit und vertiefte geiſtige Bildung auch beim weiblichen Geſchlechte 
wohl vereinbar find; zu zeigen, daß die Katholizität kein Hinder- 
nis bildet, unter Vermeidung der Auswüchſe und Schädlichkeiten 
den Gegnerinnen gewachſen zu ſein.“ Dieſe Worte ſind teilweiſe 
von übertriebener Furcht beeinflußt. Es wird noch gute Weile 
haben, bis Deutſchland weibliche Arzte „in Menge“ ſehen wird. 
Das aber zeigt der vorausgeſchickte Blick auf die Lage, daß die 
nötige Klarheit keineswegs auf dieſem Gebiete der Frauenbewegung 
herrſcht. 

Wir ſehen einander entgegengeſetzte Beſtrebungen in Kampf 
mit einander geraten, und es iſt im einzelnen Falle nicht ganz 
leicht zu ſagen, wie viel Recht oder Unrecht auf der einen und 
der anderen Seite iſt. Für den Gebildeten iſt es nun jedenfalls 
nicht genug, indifferent zuzuſchauen und auf den ungewiſſen Aus⸗ 
gang des Streites zu warten; ſoll uns nicht der Vorwurf der 
Charakterloſigkeit treffen, ſo müſſen wir uns klarer Grundſätze be— 
wußt werden, nach denen wir die Frage beantworten können, wie 
und wie weit die Erwerbsthätigkeit der Frau erweitert und ihr 
Bildungsgrad zu erhöhen iſt. Und dieſe Grundſätze zu finden, iſt 
für den unterrichteten Katholiken zumal nicht gerade unmöglich. 
Durch genaue Unterſcheidung werden wir auch hier zum Ziele 
kommen und weder die ganze Bewegung als unerhörte und ver— 
kehrte Neuerung verwerfen, noch alles als den Anbruch eines 
neuen goldenen Zeitalters begrüßen. 

Zunächſt iſt aus dem bereits Geſagten klar, daß ein großer 
Teil von Frauen nur deshalb nach neuen Erwerbszweigen greift 
und dadurch zum Teil mit dem Manne in Konkurrenz gerät, 
weil die ſozialen Mißſtände ſie dazu drängen. Ich erwarte weder 
von Männern noch von Frauen einen Widerſpruch, wenn ich ſage: 
Viele, wenn nicht die meiſten Damen, die als Poſtbeamte, als 
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Telegraphiſtinnen, als Buchhalterinnen uſw. thätig ſind, würden 
gerne aus dem Amte ſcheiden und Männern Platz machen, wenn 
ſie durch eine annehmbare Heirat als Frau eines Poſtbeamten uſw. 
in der eigenen Familie eine geſicherte Stellung fänden. Die bittere 
Ironie, womit Frau Gnauck⸗Kühne jene Männer abfertigt, welche 
durch den Hinweis auf die Ehe die Frauenfrage wegſchaffen wollen, 
iſt ebenſo wahr und gerecht wie beſchämend. „Erſt wenn die 
Freunde dieſes Hinweiſes auf die Ehe,“ ſagt ſie in ihrer Schrift: 
„Das Univerſitätsſtudium der Frauen (S. 17) „die Verſchiebung 
des numeriſchen Verhältniſſes der Geſchlechter zu einander aus⸗ 
gleichen, indem ſie eine Million heiratsfähiger und heiratswilliger 
Männer aus dem Boden ſtampfen — erſt dann würde ihr 
Einwand ernſthaft zu nehmen ſein, da dann erſt jeder Frau die 
Möglichkeit gegeben ſein würde, ſtatt des geforderten Brotes eigener 
Arbeit den Kuchen ehelicher Verſorgung zu eſſen. Die 
Frauenfrage als Verſorgungsfrage wenigſtens — wäre mit einem 
„Schlage aus der Welt geſchafft und der Bewegung damit der 
Hauptnerv durchſchnitten. Bis aber das Mittel gefunden wird, 
den Hinweis auf die Ehe, der gegenwärtig eine Naivetät iſt, 
zu einem ausführbaren Vorſchlage zu machen, bis dahin beweiſt 
dieſer Einwand (gegen die Erweiterung der Erwerbsthätigkeit der 
Frau) nichts weiter als einen gänzlichen Mangel an Kenntnis der 
Sachlage.“ — Hier haben wir es alſo weniger mit der Frauen⸗ 
frage im ſtrengen Sinne als mit der ſozialen Not der Gegenwart 
und ihren Quellen überhaupt zu thun. Dieſer Krankheitszuſtand 
der Geſellſchaft wird ſeine Kriſis erreichen und dann auf's neue 
geordneten Verhältniſſen Platz machen. Die ſozialdemokratiſchen 
Träume von einer völlig unterſchiedsloſen Nebenordnung von Mann 
und Weib in wirtſchaftlicher Beziehung ſind eben nur eine 
Folge des hitzigen Fiebers, woran die Geſellſchaft erkrankt iſt. 
Wir können daher in der Eröffnung einer derartigen techniſchen 
und gewerblichen Thätigkeit für die Frauen keine grundſätzliche 
Heilung der ſozialen Uebel oder eine Löſung der Frauenfrage 
erblicken. Wir dürfen oder können die Frauen der Gegenwart 
aber ebenſo wenig zurückweiſen; ſie haben die Lage nicht geſchaffen, 
welche die Gewinnung des Lebensunterhaltes der Frau des 
Mittelſtandes zumal ſo ſehr erſchweren. Sie leiden unter der 
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ſozialen Not, und niemand darf ihnen das Recht beſtreiten, in 
dieſer Not ſich zu helfen, wie ſie eben in erlaubter, ſittlicher Weiſe 
können. Die Hauptfrage iſt aber, wie kommen wir am ſchnellſten 
und ſicherſten aus dieſer Notlage heraus? Hierbei ſpielt nun eine 
Hauptrolle die Antwort auf die Frage, ob die Frauen bei gleicher 
Arbeitsleiſtung wie die Männer auch den gleichen Lohn erhalten 
ſollen. Die verneinende Antwort, iſt faſt überall praktiſch maß⸗ 
gebend. Es gibt auch wirkliche und ſcheinbare Gründe für die 
geringere Entlohnung der Frauenarbeit. Die Gründe aber für 
eine Gleichſtellung der Frauen in dieſem Punkte ſind meiner Ueber⸗ 
zeugung nach ſchwerwiegender. Der eine Grund allein dürfte ge⸗ 
nügen, gegen die Zurückſetzung der Frau im Lohne aufzutreten, 
weil durch die geringere Bezahlung der Frauenarbeit, ihre völlige 
Gleichheit mit der des Mannes vorausgeſetzt, die ſoziale Krankheit 
nur verſchlimmert werden kann. Es wird behauptet, daß bei völlig 
gleicher Entlohnung der Zudrang der Frauen zu den betreffenden 
Männerberufen nur gefördert würde. Das iſt deshalb nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, weil die Unternehmer und Stellenvergeber faſt nur des⸗ 
halb gegenwärtig gewöhnlich Frauen ſtatt Männer beſchäftigen, 
weil ſich die Frauen mit einem geringeren Lohne zufrieden geben. 
Die Löhne werden auf dieſe Weiſe zu Gunſten des Kapitalismus 
immer mehr herabgedrückt, die Männer noch unterſtandsloſer und 
das Volk noch mehr ausgeſogen. Es iſt auch nicht richtig, daß die 
Frau, welche für ihren Lebensunterhalt allein ſorgen muß, weniger 
Bedürfniſſe hat als der Mann. Sollte ſie wirklich etwas mehr er- 
übrigen, ſo kommt dies doch wohl wieder der Geſellſchaft zu Gute, 
mag die einzelne Frau unverheiratet bleiben oder nicht. 

Unter den in Rede ſtehenden Berufen gibt es aber ſolche, 
worauf die Frau ein zweifelloſes Anrecht unter allen Verhältniſſen 
beſitzt, wozu ſie alſo nicht bloß durch die ſoziale Not gedrängt 
wird. Hierzu gehört ſicher der Beruf zur Erziehung der Mädchen. 
Die Mutter iſt die erſte berufene Lehrerin ihres Kindes, und die 
Mütter find in einem unſterblichen Worte richtig „die unabſetz⸗ 
baren Schulinſpektoren“ genannt worden. Inſoweit die Mutter 
ihre Erziehungspflicht an die Schule abzutreten ſich genötigt ſieht, 
iſt für die Mädchen der höheren Altersklaſſen wenigſtens die Frau 
berufen, als Lehrerin und Erzieherin die Mutter zu unterſtützen 
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bezw. zu vertreten. Wem dies noch zweifelhaft jein ſollte, kann 
den Beweis hierfür in der ausgezeichneten Broſchüre „Weib und 
Lehrberuf“ leſen, welche die energiſche Vorſteherin des I. Vereins 
katholiſcher deutſcher Lehrerinnen und Erzieherinnen in Oſterreich, 
Karoline von Ambros (Wien 1896) zur Verfaſſerin hat. Nun 
fixiert in Deutſchland das am 1. April 1897 in Kraft getretene 
Lehrerbeſoldungs-Geſetz in § 2 die Ungleichheit der Geſchlechter, 
indem das Grundgehalt für Lehrer nicht weniger als 900 M., für 
Lehrerinnen nicht weniger als 700 M. betragen darf. Die Ausführ— 
ung dieſes Geſetzes hat die Lage der Lehrerinnen noch ungünſtiger 
geſtaltet, ſo daß im Namen des „Vereins katholiſcher deutſcher 
Lehrerinnen“ die verdienſtvolle Vorſitzende Pauline Herber unterm 
14. Dezember 1897 in einer Petition an den preußiſchen Kultus⸗ 
miniſter die mißliche Lage dieſer Frauen darzulegen ſich genötigt 
ſah. In Wien kann man ähnliche Klagen vernehmen. Eine gerechte 
Regelung dieſer Angelegenheit zu Gunſten der Lehrerinnen iſt noch 
ausſtändig. Am ſchlimmſten iſt es mit den Induſtrielehrerinnen 
beſtellt. Im ſozialen und ſittlichen Intereſſe glaube ich hier die 
doppelte Forderung ausſprechen zu ſollen, 1) daß in der Volksſchule 
die Mädchen vom vollendeten 12. Lebensjahre nur von Lehrerinnen 
unterrichtet werden, 2) daß bei gleicher Leiſtung die unver— 
heiratete Lehrerin im Gehalte dem Lehrer gleichgeſtellt werde. 

Es erübrigt noch ein Wort über das Univerſitätsſtudium der 
Frauen und die Bemühungen, auf dem Gebiete von Kunſt und 
Wiſſenſchaft ihnen Gleichberechtigung mit dem Manne zu gewähren. 
Gerade hiervon erwarten ja viele eine neue beſſere Zeit für die 
Frauen. Im Prinzip hat die katholiſche Kirche wenigſtens von 
den Zeiten der Kirchenväter an die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
der Frauen ſtets begünſtigt, nie gehindert. Es genügt, an die 
Namen Euſtochium, Lioba, Roswitha, Charitas Pirkheimer, Lukretia 
Corner, welch letzterer Papſt und Kaiſer zur Erlangung des Dokto⸗ 
rates in Padua gratulierten, zu erinnern. Es iſt wieder die edle und 
beſonnene Proteſtantin Frau Gnauck-Kühne, welche den Blick der 
Gegenwart auf das katholiſche Mittelalter zurücklenkte, um die 
verlorene Freiheit der Frau zu betrauern. „Frankfurt a. M.“, ſchreibt 
ſie, 2e) hatte im 14. und 15. Jahrhundert fünfzehn Arztinnen, darunter 

23) Das Univerſitätsſtudium der Frauen. Oldenburg und Leipzig. O. J. S. 9. 
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drei Augenärztinnen. Das geſchah im dunklen Mittelalter, auf wel⸗ 
ches wir Kinder einer ſogenannten aufgeklärten Zeit mit Überhebung 
zurückblicken als auf eine Zeit ärgſter Vorurteile und roher Ver⸗ 
gewaltigung. Das Recht, welches die Frau unbeanſtandet im 
Mittelalter ausübte, will die moderne Bewegung zurückerobern; ſie 
will nichts neues, ſie will nur ein verjährtes verlorenes Recht wieder 
gewinnen.“ — Von beſonnenen Frauen wird aber auch die That⸗ 
ſache anerkannt, daß die Geſchichte der Mehrzahl der Frauen eine 
führende oder gleiche Bedeutung mit den Männern auf dieſem 
Gebiete abſpricht, und daß keinerlei neue Bildungsmethode dieſe 
Thatſache ändern wird. Angenommen, daß die Vernachläſſigung 
der Frauenbildung den Mangel an genialen wiſſenſchaftlichen und 
künſtleriſchen Leiſtungen verſchuldet habe, die denen der Männer 
nachſtehen, ſo wird mit Recht daran erinnert, daß das Genie ſich 
durch die größten Hinderniſſe nicht aufhalten läßt. Wie viele 
Männer können hierfür als Beiſpiel angeführt werden! Die 
ruhige Ueberlegung läßt es daher ohne prophetiſche Gabe voraus- 
ſehen, daß die Erfolge der Mädchengymnaſien ſehr beſcheiden 
bleiben und mehr geſcheiterte Verſuche als glückliche Reſultate zu 
verzeichnen ſein werden. Mit beſonderem Nachdruck hat dies eine 
der geiſtreichſten Frauen der Gegenwart, wie ich wenigſtens ſie 
nach ihrer Schrift „Mißbrauchte Frauenkraft“ trotz aller darin 
enthaltenen unklaren und unwahren Anſichten beurteilen zu müſſen 
glaube, die Schwedin Ellen Key ausgeſprochen: „So groß die 
Verwirrung iſt, zu welcher die Annahme führen würde, daß der 
Geſchlechtsunterſchied das niedere phyſiche Geſetz ſei, während 
die gemeinſchaftliche menſchliche Gleichheit das höhere Geſetz des 
Geiſtes ſei, ebenſo groß iſt die Klarheit der folgenden einfachen 
Erfahrungsſchlüſſe: daß auf dem geiſtigen Gebiete ganz (?) die— 
ſelben Verhältniſſe Herrchen wie auf dem Gebiete des Körpers; 
oder daß neben vielen großen, gemeinſchaftlich menſchlichen Gleich—⸗ 
heiten gewiſſe fundamentale Ungleichheiten exiſtieren. Wie tief 
und voll dieſe ſein mögen, kann nur eine in voller Freiheit fort- 
geſetzte Entwicklung der beiden Geſchlechter zeigen. Dieſe Entwick⸗ 
lung wird wahrſcheinlich, wenn ſie nicht von der Emanzipation in 
ſchiefe Bahnen geleitet wird, eine immer reichere Aſſimilierung auf- 
weiſen von Seiten beider Geſchlechter in Bezug auf den Kultur- 
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fond des andern, ohne dadurch aber eine immer reichere Differen⸗ 
zierung deſſen, was auf beiden Seiten hervorgebracht wird, auszu⸗ 
ſchließen. Auf dieſem Wege wird die Befreiung wirklich ſtatt⸗ 
finden ſowohl für den weiblichen Uebermenſchen wie für die 
Alltagsfrau, für die Ausnahme wie für die Regel, für die typiſche, 
allgemein weibliche Begabung wie für das weibliche Genie. Jene 
Befreiung aber, welche die Erreichung der geiſtigen Höhe 
des Mannes als Ziel aufſtellt, hat ſtatt deſſen einen neuen 
ungeheuren Druck auf die Mehrzahl der Frauen ausgeübt, eine 
unerhörte Ueberanſtrengung für die vielen, welche der Regel und 
nicht der Ausnahme angehören“. “) 

Auf einem Gebiete indes dürfte die Bewegung ſchließlich 
zu einem erfreulichen und erwünſchten Reſultate führen, auf dem 
der Heilkunde. An dieſer Hoffnung möchte ich feſthalten trotz des 
Berichtes, den die Revue scientifique in Genf 1894 über die 
weiblichen Studenten der Medizin auf den Schweizer Univerſitäten 
veröffentlichte. Von den 175, die in dem Zeitraum von 1877 bis 
1894 dieſe Laufbahn ergriffen hatten, waren nur 3 zu einer guten 
Praxis gelangt; 115 aber waren verſchollen. Auch das Gutachten, 
das der 26. deutſche Aerztetag zu Wiesbaden im Jahre 1898 
gegen das mediziniſche Studium der Frauen abgegeben hat, kann 
die gänzliche Ausſchließung der Frau von dieſem Gebiete nicht be⸗ 
gründen. Die Widerlegung dieſes Gutachtens im Septemberheft 
der Zeitſchrift „Die Frau“ durch Sidonie Binder iſt in den meiſten 
Punkten überzeugend. Der Ton, welchen der berühmteſte Operateur 
von Oſterreich, Hofrat Dr. Albert an der Wiener Univerſität, in der 
Bekämpfung der Zulaſſung der Frauen angeſchlagen hat, iſt allein 
ſchon ein Eingeſtändnis der Schwäche ?). Freilich wird man nur 
zwiſchen den beiden äußerſten Gegenſätzen, nämlich der gänzlichen 
Ausſchließung der Frau von der Medizin und der unbedingten 
Eröffnung dieſes Gebietes, ſchließlich zum guten Ziele kommen. 
Hofrat Albert ſpricht in ſeiner Broſchüre ſchließlich ſelbſt den 


5 24) Mißbrauchte Frauenkraft. Autoriſierte Ueberſetzung von Thereſe 
Krüger. 1898. Seite 67. Vgl. die gute und beſonnene Kritik der Key'ſchen 
Schrift in der höchſt empfehlenswerten Arbeit von E. M. Hamann „Erhebet 
Euch! Ein Wort an Mann und Frau über die Frau“. München 1899. S. 111. 

25) Die Frauen und das Studium der Medizin. Wien. 1895. 
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Wunſch nach eigens gebildeten „Heilfrauen“ aus, und es iſt nur 
zu bedauern, daß er ſelbſt im erſten Teile ſeiner Broſchüre ſeinen 
höchſt beachtenswerten poſitiven Vorſchlägen die Gemüter entfremdet 
hat. „Mein poſitiver Vorſchlag“, ſagt er, „geht dahin, die 
untergeordnete Beteiligung der Frauen zu erweitern, den heutigen 
Verhältniſſen entſprechend zu heben und weſentlich zu verändern. 
Ich bin überzeugt, daß Frauen von entſprechender Vorbildung, 
die eigens eingerichtet werden müßte, nicht nur bei den 
Entbindungen, ſondern auch bei vielen Operationen, bei jeder 
Behandlung von Krankheiten dem Arzte als Gehilfen ſehr nützliche 
Dienſte leiſten könnten. Ich habe Barmherzige Schweſtern ge— 
ſehen, die das Inſtrumentarium einer chirurgiſchen Abteilung 
nach den Geſichtspunkten der Aſeptik in glänzendſter Weiſe im 
Stande hielten, welche das Verbandmaterial in muſtergiltiger 
Weiſe behandelten, welche bei Operationen gute Hilfe leiſteten. 
Ich muß den Frauen überhaupt das Zeugnis geben, daß ſie viele 
Gaben, die der Arzt haben muß, in reichlichem Maße beſitzen“. 
— Nach dieſen Worten eines Fachmannes erſten Ranges wird 
aber kaum jemand einſehen, warum nicht den eigens mediziniſch 
gebildeten Frauen auch eine gewiſſe Selbſtändigkeit in der 
praktiſchen Ausübung der Heilkunſt eingeräumt werden ſoll. Mit 
ſarkaſtiſchen Bemerkungen über weibliche Schwächen wird dieſe 
Ueberzeugung nicht beſeitigt. Die Frau hat auf dieſem Gebiete, 
wo es ſo viel auf das Können ankommt, immer ihren Anteil ge⸗ 
habt. Die leidenden Frauen aber, welche nach ärztlicher Hilfe 
ſeitens ihrer Geſchlechtsgenoſſinnen, zumal in beſtimmten Krank⸗ 
heiten, verlangen, haben auch ein Recht, gehört zu werden, wenn 
fie ſagen, daß viele — durchaus nicht alle — männliche Aerzte 
eine Gabe nicht haben, die der Arzt bei Behandlung von Frauen 
haben muß. Das Referat des Wiesbadener Aerztetages hat dieſen 
Mangel zu deutlich an den Tag gelegt, indem es erklärte: Die 
ſchamhafte Scheu der Frau, bei gewiſſen Leiden den männlichen 
Arzt aufzuſuchen, und die leidige Thatſache, daß dadurch eine 
Menge ſchwerer Fälle verſchleppt würden, könne als Grund für 
die Einführung weiblicher Aerzte nicht gelten. Auch unter Männern 
gibt es hierfür Sachverſtändige; diejenigen, welche das chriſtliche 
und katholiſche Sittengeſetz ſich zur Lebensnorm gemacht haben, 
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werden dieſe ſchamhafte Scheu ſtets als einen vollgültigen Grund gelten 
laſſen. Zur Heranbildung ſolcher weiblicher Aerzte brauchen wir aber 
eigene mediziniſche Fachſchulen für Frauen allein, wenn auch unter 
männlicher Leitung. Dagegen werden Medizin-Studentinnen auf 
den Univerſitäten neben den Studenten ſchwerlich je das vorhandene 
Bedürfnis befriedigen. Die oben erwähnten Mißerfolge rühren 
teilweiſe gewiß von dem Mangel eigener Frauenſchulen her 20). 

Wohl zu erwägen aber ſind die poſitiven Vorſchläge des Hof— 
rats Dr. Albert zur Verwendung der Frauen in der Heilkunde. 
„Man kann“, jagt er,?) „einer groß en Zahl von jungen weiblichen 
Individuen einen Beruf ausſtecken, der der weiblichen Natur ent- 
ſpricht. Acht Jahre Gymnaſium und ſechs Jahre Medizin — das 
koſtet Zeit und Geld. Und dann erſt eine unſichere Zukunft; das 
iſt kein Kalkul. Aber Bürgerſchule, dann einige Jahre Ausbildung, 
und dann Verwendbarkeit auf allen möglichen Punkten — da kann 
vielen Mädchen geholfen werden. Der Drang nach neuen Berufs- 
arten, den das weibliche Geſchlecht heute verſpürt, geht wohl zumeiſt 


20) Im März 1899 war am ſchwarzen Brette der Berliner Univerſi⸗ 
tät und der Kliniken ein Aufruf der Klinikerſchaft der Univerſität Halle an⸗ 
geſchlagen, der ſich gegen die Zulaſſung von weiblichen Hörern zu dem 
gemeinſamen Unterrichte wendet. In dem Schriftſtücke heißt es unter anderem: 
„In die Stätten ehrlichen Strebens iſt mit den Frauen der Cynismus einge⸗ 
zogen, und Töne, für Lehrer und Schüler wie für Patienten in gleichem 
Maße Anſtoß erregend, find an der Tagesordnung. Hier wird die Emanzi⸗— 
pation der Frauen zur Kalamität, hier gerät ſie mit der Sittlichkeit in 
Konflikt und deshalb muß ihr ein Riegel vorgeſchoben werden. Wer könnte 
es wagen, angeſichts dieſer Thatſachen noch Stellung zu nehmen gegen unſere 
berechtigten Forderungen. Wir fordern die Ausſchließung von Frauen von 
dem kliniſchen Unterrichte, weil uns die Erfahrung gelehrt hat, daß ein ge- 
meinſamer kliniſcher Unterricht von männlichen und weiblichen Zuhörern ſich 
mit dem Intereſſe gründlichen mediziniſchen Studiums ebenſowenig verträgt 
als mit den Grundſätzen der Sittlichkeit und Moral“. — Würde ich als katholiſcher 
Theologe dieſe erfreuliche Außerung gethan haben, ſo würde ich von den 
Herren Medizinern vielleicht als prüder Moral-Fanatiker verſchrieen worden 
ſein. Als ich in Straßburg die Forderung ſtellte, die mediziniſche Ausbildung 
der Frauen von jener der Männer zu trennen, konnte ich an dieſe Unterſtützung 
meiner Forderung kaum denken. Auch wenn dieſer Aufruf nicht aus reinem 
Eifer für die Sittlichkeit hervorgegangen ſein ſollte, iſt er doch als gutes Zeichen 
zu begrüßen. 

2) A. g, d 8 36, 
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daraus hervor, daß der Mittelſtand materiell verfällt. Und da 
ſoll ein langjähriges Studium abhelfen? Ich glaube, daß da nur 
eine ſolche Abhilfe von Bedeutung iſt, welche leicht iſt und darum 
vielen zu gute kommt. Es handelt ſich nur darum, die 
neue Berufskategorie ſo zu entwerfen und ſo auszuge— 
ſtalten, daß ſie ihrer Wür digkeit nach innerlich befriedigt 
und ihren Aſpekten auch materiell lohnend zu ſein 
verſpricht. Ueber den Unterrichtsplan heute ſchon ſprechen, wäre 
vorzeitig. Ich denke mir, daß ein vorbereitendes Studium die 
Vorkenntniſſe aus Phyſik, Chemie, Anatomie und Hygiene zu be⸗ 
gründen hätte. Darauf hätte ein theoretiſch-praktiſcher Unterricht 
in den Elementen der Medizin, in der Chirurgie, der Geburtshilfe 
und Gynäkologie zu folgen. Bei dieſem Unterrichte wären die 
Kandidatinnen als Wärterinnen an den betreffenden Abteilungen 
zu verwenden, jo daß hiedurch auch die Wärterinnen-Miſere eine 
gewiſſe Abhilfe erlangen würde. Ich glaube, daß ſich im Rahmen 
eines Aſſiſtentinnenberufes ſelbſt eine gewiſſe ſpezialiſtiſche Aus⸗ 
bildung in der Augen-, Ohren-, Kehlkopf⸗, Zahnheilkunde anſtreben 
ließe.“ — Das iſt doch gewiß ein vernünftiges und poſitives Zukunfts- 
programm, auf deſſen Grundlage ſich etwas erreichen läßt. Bedenkt 
man, daß es von einem für ſeine Wiſſenſchaft und Kunſt begeiſterten 
Fachmanne herrührt, der dem mediziniſchen Frauenſtudium im ſtrengſten 
Sinne ſehr abhold iſt, ſo können die diesbezüglichen Beſtrebungen 
der Frauen an ſich nicht verwerflich und ausſichtslos ſein. Aber 
durch extreme Forderungen von „Emanzipierten“ einerſeits und 
ungerechte Abweiſung jeder Frauenforderung ſeitens vieler Männer 
andererſeits wird die gedeihliche Förderung des Guten gehindert. 

Mit dieſer grundſätzlichen Auseinanderſetzung glaube ich dem 
gegenwärtigen Streben nach Erweiterung der Frauenthätigteit der 
Hauptſache nach gerecht geworden zu ſein gemäß der Mahnung: 
Prüfet alles, und das Gute behaltet. Der Schwerpunkt der Frauen— 
frage liegt jedenfalls in der Antwort darauf, worin die Freiheit 
bezw. die Befreiung der einzelnen und alleinſtehenden Frau 
zu ſuchen iſt. Nachdem wir hierüber ausführlich, wenn auch nicht 
erſchöpfend, uns verbreitet haben, können wir in den beiden noch 
übrigen Punkten kürzer ſein, da wir hier vorzüglich nur die Folge⸗ 
rungen aus dem Vorausgehenden darzulegen haben. 
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B) Die Freiheit der Frau in der häuslichen Geſellſchaft. 

Gegenüber den überreizten Anſtrengungen der falſchen Eman⸗ 
zipation, die natürliche Organiſation der Menſchenfamilie durch 
eine unterſchiedsloſe Nebenordnung des wirtſchaftlich und politiſch 
völlig ſelbſtändigen Weibes neben dem Manne zu erſetzen bezw. 
die Menſchheit in Atome aufzulöſen, ſtatt ſie organiſch zu vereinen, 
wird der alte Ovid doch Recht behalten mit ſeinem: Naturam 
expellas furca tamen usque recurret. Weil die Frau eben die 
volle und ganze Menſchennatur hat, ſo beſitzt fie auch das natür- 
liche Verlangen nach geſellſchaftlicher Vereinigung, und es äußert 
ſich in ihr zunächſt und regelmäßig in dem Verlangen nach der 
ehelichen Gemeinſchaft mit dem Manne, in der liebevollen Unter⸗ 
ordnung unter ihren Gemahl. Es gibt ganz gewiß Frauen, die 
hiervon eine Ausnahme bilden, wenigſtens inſofern ſie nicht gerade 
in der engen ehelichen Gemeinſchaft den angeborenen Trieb nach 
Geſellſchaft zu befriedigen ſuchen. Allein es ſind eben Ausnahmen. 
Gerade Mary Wollſtonecraft, die Vorkämpferin der Emanzipation, 
hat ihre Theorie durch die Praxis verleugnet, und Sonja Kojalewsky 
mit ihren großen Geiſtesgaben, die als Mädchen ſo eifrig für die 
von uns bekämpfte Emanzipation eintrat, hat in den letzten Lebens- 
jahren, durch den Streit ihres genialen Geiſtes mit ihrem weib- 
lichen Herzen belehrt, die Frauenbewegung mit großen Zweifeln 
betrachtet. Dieſes natürliche Verlangen des Weibes nach dem 
Manne hat die Gnade des Chriſtentums nicht aufgehoben; wohl 
aber hat es die zwingende Macht desſelben gebrochen oder wenig— 
ſtens gemildert und veredelt und ſo zur Befreiung der Frau in 
einziger Weiſe beigetragen. Die lebenslängliche, freiwillige, gott⸗ 
geweihte Jungfräulichkeit emanzipierte die Frau im edelſten Sinne 
von dem Urteile, das als Strafe der Sünde einen harten Beige— 
ſchmack trug: „Nach deinem Manne wird dein Verlangen fein“. 
(Geneſ. 3, 16.) Das Wort des Erlöſers: „Wer es faſſen kann, 
der faſſe es“ (Matth. 19, 12) und ſeine mächtige Gnadenkraft 
ruft mit dem Eintritt des Chriſtentums alsbald Scharen von 
Agnes⸗Seelen in's Leben. So wenig indes das Gold dem Silber 
ſeinen Wert nimmt, ſo wenig hat die aus Liebe zu Gott frei ge⸗ 
wählte Jungfräulichkeit die Ehre entwertet nach dem apoſtoliſchen 
Worte: „Heiraten iſt gut, nicht heiraten (das heißt aus dem ge⸗ 
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nannten religiös⸗ſittlichen Motive) iſt beſſer“. (J. Korinth. 7, 38.) 
Wohl aber hat Chriſtus, indem er die Heiligkeit der Ehe wieder— 
herſtellte und ihr religiöſen und ſakramentalen Charakter verlieh, 
die wahre Freiheit der Frau in der Ehe herbeigeführt. Dies 
zeigte ſich erſtens beim Eingehen der Ehe. 

Die Kirche Jeſu Chriſti hat mit der ihr eigenen Weisheit 
allmählich mit Schonung der nationalen Eigentümlichkeiten, aber 
unabläſſig dahin gearbeitet, daß die Frau bei Schließung der Ehe 
völlige Freiheit erhalte. Es ſei nur an die nachdrückliche Betonung 
der Freiheit der Eheſchließung gegenüber den Eltern und Obrig— 
keiten hingewieſen, die das Konzil von Trient ausgeſprochen hat. 

In der einmal geſchloſſenen Ehe genießt die Frau unter dem 
Schutze der Kirche ſodann die notwendigſte und wichtigſte Freiheit: 
die des Gewiſſens. Der dem Manne gelobte Gehorſam bindet die 
Frau nie, wenn ihr Gewiſſen gegen den Wunſch oder Befehl des 
Gatten begründete Einſprache erhebt. Wo von Gewiſſen die Rede, 
iſt auch die Religion mit eingeſchloſſen. Auf die Religion gründet 
daher der Apoſtel Paulus das nach ihm genannte „Privilegium“, 
wonach der chriſtlich gewordene Teil einer urſprünglich nicht 
chriſtlichen Ehe des Ehebandes frei wird, und zwar die Frau ebenſo 
wie der Mann, wenn er an ſeinen religiöſen Pflichten gehindert 
wird. Eben deshalb hat die Kirche ſtets gegen die Miſchehen im 
Intereſſe der religiöſen Freiheit geeifert und nicht bloß die zwiſchen 
Chriſten und Nichtchriſten für unmöglich erklärt, ſondern auch die 
zwiſchen Katholiken und ſolchen, die einer von der Kirche ge— 
trennten chriſtlichen Konfeſſion angehören, nur höchſt ungern unter 
beſtimmten Bedingungen zugelaſſen. Daß das Intereſſe und die Ge— 
wiſſensfreiheit- der Frau hierbei am meiſten geſchützt wird, liegt in 
der Natur der Sache. Demnach iſt jede Beförderung von Miſch— 
ehen nicht bloß eine Gefährdung der Religion überhaupt, ſondern 
insbeſondere eine Verkümmerung der Gewiſſensfreiheit der Frau. 
Vornehmlich iſt aber dem katholiſchen Manne, welcher leichtſinnig 
eine Nichtkatholikin heiratet, der härteſte Vorwurf zu machen. Nur in 
der Ehe, welche ſich auf die religiöſe feſte Grundlage ſtützt, wird 
die Frau auch eine Garantie für ihre mütterlichen Rechte den 
Kindern gegenüber finden?“). 

25) Auf das herrliche Büchlein des Pfarrers von Mühlhauſen H. Cetty, 
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Eigens hervorzuheben iſt endlich, daß die Ehefrau dem 
Chriſtentum die Befreiung von der Willkür des Mannes in Bezug 
auf die Dauer des Ehebandes verdankt. Nur in der Ehe, welche 
allein durch den Tod aufgelöſt werden kann, ift die Frau im ſtande, 
ihre Mütterlichkeit zu entfalten. Die Unauflöslichkeit, welche die 
katholiſche Kirche zugleich mit der Einheit der Ehe wie ihren Aug— 
apfel ſtets verteidigt hat, mag ja unter unglücklichen Verhältniſſen 
für die Frau ebenſo drückend werden, wie für den Mann. Bei 
Geſetzen werden jedoch regelmäßig normale Verhältniſſe vorausge- 
ſetzt, und unter dieſer Vorausſetzung iſt es die ſchwache, dem 
Manne in der Ehe untergebene Frau, welche der willkürlichen Auf- 
löſung der Ehe durch den Mann zu entreißen war. Welcher 
chriſtliche Mann, der ſich feinen Ehebegriff unabhängig von der 
Tagesmeinung nach dem göttlichen Geſetze gebildet hat, wird die 
Willkür verteidigen, womit Napoleon J. aus „Staatsnotwendigkeit“ 
oder richtiger zur Befriedigung feines gottloſen Ehrgeizes die Ehe— 
ſcheidung von Joſephine durchſetzte? Und welcher wahre Ehrenmann 
wird nicht umgekehrt Napoleons Bruder Luzian deshalb in hohen 
Ehren halten, weil er die Treue gegen ſeine rechtmäßige Gemahlin 
höher ſchätzte als die Anwartſchaft auf einen Königs- oder Kaiſer⸗ 
thron? Die Frauen, welche heute die möglichſt leichte beziehw. 
leichtſinnige Eheſcheidung im vorgeblichen Intereſſe der Frau bean- 
tragen, wiſſen in der That nicht, was fie thun. Es wird immer der 
unbeſtrittene Ruhm der römiſch-katholiſchen Kirche allein bleiben, 
daß fie für dieſe von Chriſtus aufgeſtellte Unauflöslichkeit der Ehe 
keinen Kampf geſcheut hat. Kein einziger pflichtvergeſſener Papſt 
kann genannt werden, der in dieſem Punkte ſeine Aufgabe ver- 
geſſen hätte. Dagegen iſt die Reihe der Päpſte nicht klein, die in 
heldenmütiger Weiſe die Rechte der Frauen gegen ihre leider zu 
oft den höchſten Ständen angehörenden Gatten geſchützt haben. Nur 
der eine Clemens IV. mag hier erwähnt werden. Jakob J. von 
Aragonien hatte nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlin 1251 
Thereſe Vidaure geheiratet. Er bat indes Clemens IV. um Auf- 
löſung dieſer Ehe, weil feine Frau vom Ausſatz befallen ſei. Unter 'm 
17. Februar 1266 ſchlug der Papſt dieſes Anſuchen rundweg ab. 
„Die altelſäſſiſche Familie“, Freiburg i. Br. 1891, insbeſondere auf den Ab⸗ 


ſchnitt „Die Familie und die Ehe“ (S. 39—58) ſei 1 70 nachdrücklich DEREN 
Rösler, Wahre und falſche „Frauen⸗Emanzipation“. 
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Wenn alle Königinnen der Erde, ſchrieb er dem König, an Ausſatz 
litten, würde er nie den Königen geſtatten, eine andere Ehe ein- 
zugehen, und wenn darüber alle königlichen Häuſer ausſtürben. 
Der im Kriege ſo mutige König hatte nicht den Mut, ſich ſelbſt 
zu überwinden. Anſtatt die Buhlerin zu entlaſſen, die an Stelle 
der angeblich ausſätzigen Gemahlin treten ſollte, unterhielt er fünd- 
haften Umgang mit ihr. Als darauf der Papſt veranlaßt war, 
ihm zu ſeinen ſiegreichen Kämpfen gegen die Mauren Glück zu 
wünſchen, fügte er daher dieſem Schreiben vom 5. Juli 1266 
die Mahnung bei: „Was nützt es, Könige niederzuwerfen und zu 
Hauſe von einer Magd oder einem Knechte unterjocht zu werden! 


Wir ſchreiben Dir dies, geliebter Sohn, weil Du, der Beſieger 


ſo mächtiger Feinde, zu unſerem Leidweſen von deinem Fleiſche 
derart Dich überwältigen läſſeſt, daß Du zum Argernis für viele, 
ohne Gott zu fürchten, eine Ehebrecherin öffentlich neben Deinem 
Weibe herumführſt, zum Ehebruch die Blutſchande hinzufügſt und 
jo Gott beleidigſt!“ ... Als im 16. Jahrhundert ein deutſcher 
Fürſt, Philipp von Heſſen, der ſich an ruhmeswürdigen Waffen⸗ 
thaten mit König Jakob J. von Aragonien nicht meſſen konnte, 
das unchriſtliche Verlangen ſtellte, neben ſeiner rechtmäßigen Ge⸗ 
mahlin ſich die Margaretha von der Saal „antrauen“ zu laſſen, 
wurde ſeinem Verlangen in ſchimpflicher Weiſe entſprochen. Frei⸗ 
lich hatte er ſich nicht an einen Papſt gewandt, ſondern an den 
deutſchen „Reformator“, der dem Papſte den Gehorſam aufge⸗ 
kündigt und die Ehe in einer bis dahin in der chriſtlichen Welt 
unerhörten Weiſe für „ein weltlich Ding“ erklärt hatte. Mit 
einem ſolchen Chriſtentum, das aus Furcht vor frivolen Fürſten⸗ 
launen die unzweifelhafteſten Sätze des Evangeliums, wozu doch 
wohl die Lehre von der Heiligkeit und Einheit der chriſtlichen Ehe 
gehört, preis gibt, ſoll man aber nicht den Anſturm der in ihrer 
Art konſequenten Sozialdemokratie auf die Ehe abſchlagen wollen. 

Der große Staatsmann Gladſtone iſt in den Jahren 1856 
und 1857 mehr als 70 Mal im engliſchen Parlamente für die 
Unauflöslichkeit der Ehe eingetreten. In einer Zeit, wo die Be- 
griffe von wahrer Freiheit und launenhafter Willkür auf's traurigſte 
verwechſelt werden, iſt dies das Zeichen eines feſten Charakters 
und eines Verteidigers der wahren Freiheit der Frau in der Ehe. 
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0) Die Frau als Mitglied der bürgerlichen und ſtaatlichen 
Geſellſchaft. 
Im Vollbeſitz der Menſchennatur, hat die Frau das Recht 


und das Verlangen nach geſellſchaftlichen Beziehungen auch über die 
Grenzen der erſten und notwendigſten Geſellſchaft, der Familie, 


hinaus. Ja, es gehört mit zu den Eigentümlichkeiten der weib⸗ 
lichen Natur, daß die Neigung zum Anſchluß an andere in der 


Frau noch ſtärker iſt, als im Mann. Leichter wird der Mann 


Einſiedler als das Weib. Dieſem Verlangen verdanken vom An⸗ 
fang des Chriſtentums an die weiblichen Klöſter ihren Urſprung, 
die im Mittelalter eine jo große Ausdehnung und Bedeutung er- 
reichten, und welche durch die Stürme der Glaubensſpaltung und 
der Revolutionen hindurch in die Gegenwart gelangt ſind. Die 
Vereinigungen der proteſtantiſchen Diakoniſſen zeigen, daß überall 
dieſelbe Erſcheinung ſogar im Widerſpruch mit den Prinzipien Lu⸗ 
thers auftritt, wo man es mit dem Chriſtentum ernſt nehmen will. 
Im Mittelalter ſehen wir aber auch zu gewerblichen Zwecken die 
alleinſtehenden Frauen ſich vereinigen. Die im Weſen des Katholizis— 
mus gelegene Idee des geſellſchaftlichen Zuſammenwirkens offen⸗ 
barte ſich in den Zünften der Männer nicht weniger als in den 
Genoſſenſchaften der Frauen. Heute haben wir die auflöſenden 
Folgen des Liberalismus mit ſeinem egoiſtiſchen, extremen Indi⸗ 
vidualismus vor uns. Das in der Menſchennatur gelegene Ver⸗ 
langen nach Vereinigung und Genoſſenſchaft hat ſich von der Irr— 
lehre des Liberalismus abgewendet; mag die eingetretene Reaktion 
teilweiſe auch extreme Irrwege einſchlagen, die ſoziale Bewegung 
ſelbſt beweiſt, daß die geſunde Naturanlage des Menſchen nicht 
ausgerottet werden konnte. Wir ſehen daher auch die Frau von 
der Strömung der Gegenwart ergriffen. 

Zur Vertretung der Angelegenheiten ihres Geſchlechtes im 
allgemeinen, wie zur Erreichung einzelner Standesintereſſen treten 
die Frauen zuſammen. Die eingetretene Konkurrenz zwiſchen Mann 
und Weib auf gewerblichem Gebiete, die bei der Beſprechung der 
Rechte der weiblichen Einzelperſon erwähnt wurde, kommt in den 
beiderſeitigen Vereinigungen am ſchärfſten zum Ausdruck. So ſind 
z. B. in Wien Lehrerinnen-Vereine in Kampf mit den verbündeten 
Lehrern geraten, weil ſie ſich teils wirklich bedrückt ſahen, teils 
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ſich zurückgedrängt glaubten. Die Aufgabe der Gemeinden und 
zuletzt des Staates iſt es, in ſolchen Fällen vermittelnd und aus⸗ 
gleichend einzutreten und nach den Grundſätzen der Gerechtigkeit 
mitzuhelfen zur Herbeiführung des ſozialen Friedens. Sicher iſt 
indes, daß den Frauen genau wie den Männern das Recht zur ge⸗ 
meinſchaftlichen Vertretung ihrer Beſtrebungen zuſteht. 

Um möglichſt nachdrücklich ihre Rechte geltend zu machen, 
ſtellen die Vertreter der „Emanzipation“, die wir als die falſche 
bezeichnen, als eine weitere Forderung auf die direkte Teilnahme 
am politiſchen Leben durch die Ausübung des aktiven und paſſiven 
Wahlrechts für die geſetzgebenden Körper der konſtitutionellen 
Staaten. Wir ſollen alſo in Zukunft nach nordamerikaniſchem Vor⸗ 
bilde nicht bloß Wahlmänner, ſondern auch Wahlfrauen, und im 
Reichs⸗ und Landtage neben männlichen auch weibliche Abgeordnete 
haben. In oberflächlichen Phraſen leiſten die Emanzipierten für 
dieſe politiſche Gleichberechtigung Unglaubliches. „Wohl mag es,“ 
ſchreibt eine derſelben, s) „unter den Frauen ſelbſt manche geben, 
die gegen die politiſche Gleichberechtigung ſind. Jedoch ſind dies 
nur diejenigen, welche ſich ihrer unterdrückten Lage noch nicht bewußt 
ſind, denen Unterdrückung zur Gewohnheit geworden iſt, diejenigen, 
die in der Tretmühle des täglichen Lebens, unter der Bevormundung 
des Mannes, ſei es als Gatte, ſei es als Vater, verkümmern oder 
verſumpfen, die kein Verſtändnis haben und haben können für die 
großen Fragen, die die Welt da draußen bewegen, die nicht ahnen 
können, wie gebieteriſch () die Zeitverhältniſſe ihre Teilnahme an 
der Geſetzgebung zu ihrem perſönlichen Glück, wie auch dem der 
Männer verlangen.“ 

Unſeren entſchieden ablehnenden Standpunkt hierzu können 
wir nach dem Vorausgehenden leicht begründen. Erſtens nämlich 
iſt es klar, daß eine ſolche Teilnahme am politiſchen Leben mit 
der Aufgabe der Mutter, wie wir fie als Ideal der Frau er- 
kannten, ſtreitet. Wir würden in den politiſchen Kämpfen die 
Mütter verlieren, und welchen Gewinn würden wir im politiſchen 
Leben dafür eintauſchen? Nicht bloß keinen Gewinn, wage ich zu 


25) Lankes⸗Uhlemann, Die Stellung und Erziehung der Frau zur Ehe. 
Wien 1899. S. 12. 


jagen, ſondern eine völligen Korruption des politischen Lebens würde 
eintreten. 

Die genannte Forderung der falſchen Emanzipation geht 
weiter hervor aus völliger Verkennung der geiſtigen und ſozialen 
Bedeutung der Frau für das öffentliche Leben. Nicht ausſchließen 
wollen wir die Frau vom Einfluß auf das Leben des Volkes, in- 
dem wir ihr das politiſche Wahlrecht im Prinzip verweigern, 
ſondern ihre große Bedeutung für die öffentliche Bildung und die 
nationale Kultur bewahren. Dieſelbe iſt geradezu unerſetzlich, 
würde aber durch die direkte Teilnahme an der geſetzgeberiſchen 
Thätigkeit geſchädigt und vereitelt. Die Frau übt nämlich in ihrer 
weiblichen Eigenart anders wie der Mann einen mächtigen Ein⸗ 
fluß auf das politiſche und ſittliche Bewußtſein des Volkes aus und 
wirkt mittelbar zur Geſetzgebung mit durch die Ausbildung der Sitten 
und der Lebensgewohnheiten. Wir haben deshalb eine „Mutter- 
ſprache“, während uns das Wort „Vaterſprache“ ungewöhnlich 
iſt. Die direkte Geſetzgebung, die der bereits ausgebildeten Sitte 
das Siegel der Autorität aufdrücken ſoll, iſt Sache des Mannes. 
Auf die Lebensgewohnheiten ſelbſt jedoch und auf die Sitten des 
Hauſes wie des Volkes üben die Frauen größeren Einfluß aus als 
die Männer. Letzterer iſt ſo groß, daß bei einem lebenskräftigen 
Volke der Verſuch, eingebürgerte Sitten und Gewohnheiten durch 
rückſichtsloſe Anwendung der politiſchen Gewalt zu verdrängen, 
noch immer zuletzt an dem Widerſtande der Frauen geſcheitert iſt. 
Die emanzipierten Frauen kennen ſich in ihrer Macht ſelbſt nicht, 
welche für dieſe Aufgabe das Wahlrecht des Mannes eintauſchen 
möchten. Aus demſelben Grunde halten wir es für durchaus 
unzuläſſig, daß die Frau in den praktiſchen Dienſt des Geſetzes 
zur Verwaltung des Richteramtes eintrete, mag ſie noch ſo gut die 
juriſtiſchen Studien abſolviert haben. Die Grenzen, welche die 
Idee der Mütterlichkeit zieht, ſchließen eine ſolche Thätigkeit aus. 

Wir würden aber den betreffenden Frauen Unrecht thun, 
wollten wir fie allein deshalb der Anmaßung oder einer unnatür⸗ 
lichen Entartung beſchuldigen. Vielmehr erblicken wir in dieſem 
verderblichen Drängen eines Teiles der Frauen nach direkter Teil- 
nahme am politiſchen Leben ein Symptom der allgemeinen Erkrankung 
des geſellſchaftlichen Lebens, welche zunächſt durch den flachen und 
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ſelbſtſüchtigen Liberalismus der tonangebenden Männer herbeigeführt 
worden iſt. Der moderne „Rechtsſtaat“ iſt eine krankhafte Aus⸗ 
artung des wirklichen Kulturſtaates. Die naturgemäße Bildung 
und Entwickelung der Geſetze aus dem Sitten- und dem Rechts⸗ 
bewußtſein des freien Volkes iſt durch die künſtliche Geſetzgebungs⸗ 
maſchine erſetzt worden. Das Recht wird heute fabriziert; es wächſt 
nicht mehr und wird nicht als organiſche Geſtaltung vorgefunden. 
Unter geſunden geſellſchaftlichen Verhältniſſen und insbeſondere in 
einer von chriſtlichen Prinzipien durchdrungenen Geſellſchaft aber 
findet ſich das Recht in dem nationalen Rechtsbewußtſein, welches 
ſich aus der Natur der Verhältniſſe bildet. Dieſes „Bilden“ iſt ein 
langſames allmähliches Erkennen. Was anfänglich ohne klares Be— 
wußtſein von der Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit in der Familie 
und in der Gemeinde geübt und mit der Zeit zur feſten Sitte 
geworden iſt, das wird ſchließlich mit klarer Erkenntnis als rechts- 
giltige Norm beſtätigt. So wie verborgen im Mutterſchoße nach 
den Geſetzen des Schöpfers der Menſch geſtaltet und gebildet wird, 
ehe er mit dem Namen des Vaters als Staatsbürger das Licht 
der Welt erblickt, ſo ſoll ſich ſtill und verborgen im Schoße der 
Familie und der Geſellſchaft das Recht bilden, ehe es als ſanktio⸗ 
niertes Geſetz durch die rechtmäßige Autorität bekannt gemacht 
wird. Als die Sittenvorſchriften und die übernatürliche Gnade des 
Chriſtentums wie ein Sauerteig auf die abendländiſchen Völker 
wirkte, da bildeten ſich im Laufe der geſchichtlichen und kulturellen 
Entwickelung die neuen, ſpezifiſch chriſtlich-abendländiſchen Rechtsideen. 
Die tiefen Wurzeln ihrer Kraft hatten infolgedeſſen die alſo ge- 
wordenen Geſetze in dem Leben des chriſtlichen Volkes und der 
Geſellſchaft. Das ganze Volk war der Wächter ſeines Rechtes und 
ſeiner Geſetze. Bei dieſer naturgemäßen Geſetzbildung wirkt aber 
die Frau in der bereits angedeuteten Weiſe als ein höchſt notwendiger 
Faktor mit. Die Mütter erziehen zuerſt die Völker und die Mütter 
bilden daher auch vornehmlich die Sitten, ehe ſie von der ihrer 
Natur nach männlichen Autorität des Staates Geſetzesform erhalten. 
Allein die moderne Staatsallmacht hat dieſe Art der Geſetzbildung 
vernichtet, indem fie ſich die Rechte der Familie ſowie der Gejell- 
ſchaft allein anmaßte. Die herrſchende Partei im Staate verfertigt 
ohne Rückſicht auf das ſittliche Geſammtwohl die Schablone des 


Geſetzes und preßt fie mit Gewalt dem Leben des Volkes auf. 
Der Staat iſt damit zum bereitwilligen Diener von Privatzwecken 
degradiert. Die bürgerliche Freiheit iſt an die menſchliche Willkür 
ausgeliefert. Es iſt ein beachtenswertes Zeichen unſerer Zeit, 
daß jüngſt in einer großen Verſammlung des katholiſchen Schul- 
vereins in Wien der Regierungsvertreter pflichtmäßig ſeine Beun⸗ 
ruhigung ausdrücken zu müſſen glaubte, als ein Redner ſagte: 
„Wir beten keinen Staatsgötzen an und für uns exiſtiert der Hegel'ſche 
Staat nicht.“ Bei dieſer unnatürlichen Unterdrückung des Volks⸗ 
lebens iſt die Frau am meiſten beeinträchtigt worden. Sie übte 
ja ihre geſetzesbildende Thätigkeit als das Herz der Familie in der 
Familie und in der Geſellſchaft aus. Da die Familie in Feſſeln 
geſchlagen iſt, iſt auch die ſittenbildende Thätigkeit der Frau lahm⸗ 
gelegt. Dem Manne allein iſt die Teilnahme an der Geſetzes⸗ 
fabrikation, die ſich im politiſchen bezw. parlamentariſchen Leben 
allein vollzieht, geſtattet. Darf man es der Frau verübeln, wenn 
ſie ſich zurückgeſetzt fühlt, und daß ſie, nachdem ihr die rechtmäßige 
weibliche Mitwirkung zur Geſtaltung des öffentlichen Lebens durch 
die Schuld der liberalen Männer entzogen iſt, nun ihren Anteil 
an der unrechtmäßigen Geſetzesmacherei beanſprucht? Freilich wird 
der Fehler des Liberalismus, der vor allem den Männern zur 
Laſt fällt, nicht gut gemacht, wenn die Frauen ihrerſeits mit Ver- 
leugung ihrer Naturanlage einen noch größeren Fehler begehen und 
als emanzipierte Wahlfrauen mit den Männern zugleich die moderne 
Geſetzmacherei betreiben. Damit würde man buchſtäblich den Teufel 
durch Beelzebub austreiben wollen. Das dürfte aber klar ſein, 
daß die liberalen Anhänger der Staatsallmacht von ihrem Stand- 
punkte aus kein Recht haben, den Frauen das Wahlrecht, weder 
das aktive noch das paſſive, zu verweigern. Wenn wir dagegen 
von unſerem chriſtlichen Standpunkte aus auf dieſer Verweigerung 
energiſch beſtehen, ſo fordern wir ebenſo nachdrücklich, daß der Frau 
die ihr zukommende Mitwirkung an der Bildung der Sitte und 
des Rechtsbewußtſeins zurückgeſtellt werde, d. h. wir verlangen zur 
Befreiung der Frau die Emanzipation der Familie, die Wieder⸗ 
herſtellung der chriſtlichen Geſellſchaft, die Geſundung der wirtſchaft— 
lichen Verhältniſſe, mit einem Worte die völlige Löſung der ſozialen 
Frage. Die zu Recht beſtehende Frauenfrage aber ſollte allen 
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Gutgeſinnten, welche die Zeit verſtehen, ſagen, daß dieſe Forderung 
dringlich iſt. Wenn ich aber mit der dargelegten Forderung, die 
auf den Fortſchritt des Guten gerichtet iſt, reaktionär erſcheine, ſo 
kann ich auch hier das Wort einer fortſchrittlichen Frau Ellen Key 
anführen: 

„Nach meiner tiefſten Ueberzeugung iſt das einzige, deſſen die 
Frauenſache bedarf, um aus all' dieſen Schiefheiten herauszuwachſen 
und kräftiger als je zu werden, gerade der neue (2) Gedanke, für 
den ich das Verſtändnis erwecken möchte: nämlich, daß man ganz 
einfach den Schwerpunkt ſeiner Beweisführung für all' das, was 
man möglicherweiſe in Zukunft von den Frauen noch erhoffen 
dürfe, auf das verlegt, was ſie ſchon für die Kultur gethan 
haben“. 0) 


Nachdem wir aus der oberſten Lebensaufgabe der Frau, die 
Mütterlichkeit im weiteſten und edelſten Sinne in der Geſellſchaft 
zum Ausdruck zu bringen, auch die eigentümliche Freiheit des 
Weibes abgeleitet haben, erübrigt zum Schluſſe noch die Frage: 
wie und wo dieſes Ideal der Mutter am vollkommenſten in Erſchein⸗ 
ung getreten iſt. Die Menſchheit wird ja von Ideen geleitet, und 
ſo iſt auch der Kulturfortſchritt der Frau nur möglich, wenn ihr 
das Ideal der Mütterlichkeit in möglichſter Vollkommenheit vor⸗ 
ſchwebt. Von Gott dem Vater leitet der Weltapoſtel alle Vater⸗ 
ſchaft ab (Epheſ. 3, 15), und darin, daß der Menſch in Gott 
ſeinen Vater anerkenne, liegt die tiefſte Idee des Chriſtentums. Aber 
auch der Frau hat Jeſus Chriſtus ihr Ideal konkret vor Augen 
geſtellt. Dasſelbe ſteht als hiſtoriſche Thatſache zuerſt in der von 
Chriſtus geſtifteten Kirche vor uns. „Domina mater ecclesia“, 
„unſere Herrin und Mutter, die Kirche“, ſagt Tertullian 3), und 
von dem Martyrer Biſchof Cyprian rührt der klaſſiſche Ausſpruch 
her: „Der kann Gott nicht zum Vater haben, der die Kirche nicht 
zur Mutter hat“ 82). Um die Dreizahl der Zeugen aus der afri⸗ 
kaniſchen Kirche voll zu machen, erinnere ich noch an die einzig 
ſchönen Worte des größten Kirchenlehres. Auguſtinus nämlich 


20, Mißbrauchte Frauenkraft. S. 70. — 8) Ad martyres c. 1. — 0 De 
unit. eccl. c. 6. 


1 


ſchließt den Nachruf, den er ſeiner Mutter Monika, dem Ideal einer 
chriſtlichen Mutter, gewidmet hat, betend alſo? ): „Sie ruhe alſo in 
Frieden mit ihrem Gatten, vor dem und nach dem ſie keinem ver⸗ 
mählt war, und dem ſie diente, dir, o Gott, Früchte bringend in 
Geduld, um auch ihn dir zu gewinnen. Und flöße, o Herr, mein 
Gott, flöße es auch deinen Dienern, meinen Brüdern, deinen 
Söhnen, meinen Herren ein, denen ich mit Herz und Mund und 
Schrift diene, daß alle, die dies leſen, an deinem Altare eingedenk 
ſeien deiner Dienerin Monika und des Patrizius, ihres einſtigen 
Gatten, durch welche du mich in dieſes Leben führteſt, ohne daß 
ich weiß, wie. Mögen ſie in frommer Liebe derer gedenken, die 
meine Eltern waren in dieſem vergänglichen Lichte, die meine 
Brüder ſind unter dir, dem Vater, in der katholiſchen 
Mutter (in matre catholica) und die meine Mitbürger ſind 
im ewigen Jeruſalem, wonach dein Volk auf ſeiner Pilgerfahrt 
ſich ſehnt vom Ausgang bis zur Rückkehr. Möge ſo ihre (Monikas) 
letzte Bitte an mich um dieſer meiner Bekenntniſſe willen ihr reich- 
licher gewährt werden in den Gebeten vieler, als durch meine 
Gebete allein!“ Dieſen echt ſozialen Geiſt, den Auguſtinus in ſo 
ergreifenden Worten hier zum Ausdruck gebracht hat, verdankt er 
ſeiner innigen Liebe zur katholiſchen Kirche. Die Kirche als die 
alle Völker und Stände umfaſſende Menſchenmutter vereinigt durch 
den in der Liebe thätigen Glauben die Menſchen zu der einen 
großen Familie der Chriſtenheit. Jede durchgreifende und erſprieß⸗ 
liche ſoziale Thätigkeit hat dieſen Geiſt der chriſtlichen Bruderliebe 
zur Vorausſetzung. Durch dieſe Mutterliebe der Kirche geeinigt, 
haben die chriſtlichen Völker des Mittelalters trotz mancher Roh⸗ 
heit jene großartige ſoziale Thätigkeit entfaltet, welche von Feind und 
Freund anerkannt wird. Ohne dieſes geiſtige Band, das nur die eine, 
heilige, katholiſche und apoſtoliſche Kirche um die Völker ſchlingen kann, 
wird die ſoziale Frage der Gegenwart nie befriedigend gelöſt werden. 

Ohne die Kirche gibt es kein Chriſtentum; daher müſſen dort 
die Segnungen des Chriſtentums ſchwinden, wo die Kirche verachtet 
wird. (Luk. 10, 26.) Am ſchwerſten aber leidet dann die Frau, 
deren Wirkſamkeit in dem Einfluß der Kirche auf die Menſchheit 
ihr erhabenſtes Vorbild hat. 


3) Confess. IX. C. 13. 6 
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Individuell und perſönlich ſodann iſt die Mütterlichkeit in 
Maria, der Mutter Jeſu, vor die Menſchheit hingetreten. Es iſt 
nicht zufällig, ſondern tief im Weſen des Chriſtentums begründet, 
daß die Marienverehrung mit der wahren Kirche Chriſti ſo innig 
verbunden iſt. Nicht ein in der Phantaſie erzeugtes Trugbild, 
ſondern geſchichtliche Wirklichkeit iſt die Perſon der Gottesmutter. 
Die jungfräuliche Mutter an der Krippe in Bethlehem, die 
Schmerzensmutter unter dem Kreuze: hier hat ſich das höchſte 
Ideal der Weiblichkeit offenbart. Der ſtellt ſich daher mit dem 
Evangelium in Widerſpruch, der Maria dieſe Anerkennung und 
damit die ihr gebührende Ehre verweigert. Eine ſolche Verküm⸗ 
merung des Chriſtentums kann für die Geſellſchaft und namentlich 
für die Frau nur übele Folgen haben. „Wir müſſen zugeben“, 
ſchrieb der aufrichtige Anglikaner Middleton im Novemberheft 
von The Akademy 1882, „daß unter allen Uebeln, welche 
uns die zerſtörende und umwälzende Seite des Proteſtantis— 
mus gebracht hat, keines von ſo ſchlimmer Wirkung war, als die 
hartnäckige Zerſtörung dieſer veredelnden Verehrung; der Schaden 
erſtreckte ſich gleichmäßig auf Sitte, foziale Tugend und Kunſt“. 
Es zeugt wieder nur von dem geſunden, chriſtlichen Denken der 
Frau Gnauck⸗Kühne, daß auch fie die Männer, welche an die 
Bibel glauben, auf Maria hinweiſt mit den Worten ?): „Wenn 
das weibliche Geſchlecht in Eva fiel, erhob es ſich in Maria. 
Ohne Maria kein menſchgeborener Heiland. Das 
ganze männliche Geſchlecht verdankt dem Weibe die Ausführung 
des göttlichen Heilsratsſchluſſes, die Möglichkeit der Erlöſung.“ 
Daher wird für die Löſung der Frauenfrage im chriſtlichen Sinne 
der Blick auf die Mutter Jeſu, auf die Chriſtus am Kreuze ſelbſt 
ſeinen Jüngern Johannes hingewieſen hat, von größter Bedeutung 
ſein. In ſeiner vielverbreiteten „Kirchengeſchichte im Grundriß“, 
der leider ein irrtümlicher, hiſtoriſch unhaltbarer Begriff der Kirche 
zu Grunde liegt, hat Profeſſor Sohm am Schluſſe das wahre Wort 
geſchrieben: „Nicht die Wiſſenſchaft wird uns retten, ſondern allein 
das Evangelium“. In dieſem Evangelium ſteht aber auch das prophe⸗ 
tiſche Wort der Gottesmutter: „Von nun an werden mich ſelig preiſen 


34) Das Univerſitätsſtudium der Frauen. S. 46. 
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alle Geſchlechter“ (Luk. 1, 48). Und zu dieſen Geſchlechtern gehört 
auch die altehrwürdige Stadt, in der wir unſeren ſozialen Kurſus 
halten. 


Wir dürfen ja Straßburg mit den Worten beſingen: 


„O Straßburg, o Straßburg, du wunderſchöne Stadt, 
Die ſich der Frauen hehrſte zum Hort erkoren hat!“ 


Auf dem berühmten Banner Straßburgs ſehen wir nämlich 
die Gottesmutter, welche alle Welt zu ihrem Kinde rufen und alle 
Menſchen als Mutter umarmen möchte. Dieſes Banner war und 
iſt der Stolz Straßburgs. Im Kampfe, ſo berichtet die Ueber⸗ 
lieferung, zeigte ſich dieſes Banner beim Angriff immer zuerſt und 
beim Rückzug zuletzt. Getreu dieſem Banner möge der praktiſch⸗ 
ſoziale Kurſus für die ſoziale Befreiung der Geſellſchaft und nicht 
zuletzt der Frau wirken nach den ewigen, unerſchütterlichen Grund⸗ 
ſätzen des Chriſtentums. 


Anhalt. 


Einleitung. Zuſammengehörigkeit von Mann und Frau in der 
Löſung der Frauenfrage. Zurückführung der Frauenfrage auf 
ihren letzten und tiefſten Grund. Die verſchiedene Stellung der 
heutigen Menſchheit zu dieſer Frage. Begriffsbeſtimmung der 
Freiheit überhaupt und der Freiheit der Frau insbeſondere. 
Einteilung ! ee 1% 

A. Die Freiheit der 0 Als Einen 

A Die Frau beansprucht die gleiche fittliche Würde und Ehe wie 
der Mann. Einerlei Moral für Mann und Weib. Die Un⸗ 
gerechtigkeit des modernen Staates in dieſem Punkte gegen die 
Frau (12—21). Die Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit der 
eheloſen Frau. Die Ehe iſt nicht der einzige Lebensberuf des 
Weibes. Die ſoziale Bedeutung der aus ſittlichen Gründen 
frei gewählten Jungfräulichkeit (21—27). Die Rechtsanſprüche 
des Weibes auf Beſitz und Eigentumserwerb. Die wirtſchaftliche 
Befreiung der überlaſteten Frau. Die Aufgabe der unnatürlich 
von der Arbeit entlaſteten Frau (27-34). Die Lehrerinnen 
(40—41). Das Frauenſtudium im allgemeinen, das mediziniſche 
insbeſondere (41—46). 
B. Die Freiheit der Frau in der häuslichen Geſellſchaft 


Die Freiheit der Frau bei der Eheſchließung und in der Ehe. 


Die Unauflöslichkeit der Ehe. 

C. Die Frau als Mitglied der bürgerlichen und ſtaat⸗ 
lichen Geſellſchaft { 
Das Recht der Frau zu den ene Das 
Wahlrecht der Frauen. 

Sehlußz. Das Ideal der Mütterlichkeit in feiner vollkommenſten 
Verwirklichung in der von Chriſtus geſtifteten BR und in der 
jungfräulichen Mutter Jeſu 9 e 
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